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Alles, selbst die Lüge dient der Wahrheit, 
Schatten löschen die Sonne nicht aus... 
Franz Kafka 


Prolog 


Er ist tot. Der Mensch, dessen Herz ich eine Zeit lang in 
meinem Herzen getragen habe. Eine schrecklich kurze, 
schrecklich lange Zeit. Die Polizei hat seinen Leichnam 
freigegeben und heute, an diesem strahlend schönen 
Sommertag, wird das, was von ihm übrig ist, eingeäschert 
und dann in einer Urne im Familiengrab versenkt. Es fällt 
mir schwer, der leise vor sich hin summenden Bernadette 
über all die ordentlich bepflanzten Gräberreihen hin zur 
Aussegnungshalle zu folgen. Dieses Summen stört mich, 
aber ich kann es nicht ertragen, schon wieder mit ihr zu 
streiten, nicht nach dem, was zwischen uns passiert ist. 
»Was singst du da«, frage ich mühsam beherrscht. Sie 
zuckt zusammen und schaut mich verlegen an. »Ziemlich 
taktlos von mir«, gibt sie zu. »Ich hab’s nicht mal 
gemerkt.« Von der Friedhofskapelle höre ich eine Glocke 
läuten. Ich muss schlucken. »Erinnerst du dich noch an die 
Beerdigung deines richtigen Vaters?%«, frage ich. 
Bernadettes Blick verschleiert sich, sie senkt den Kopf. »Ja, 
sogar ziemlich deutlich. Es war ein kalter Tag, ich hatte mit 
Mama gestritten, weil ich eine sehr kratzige Strumpfhose 
anziehen musste. Ich hatte damals keine Ahnung, dass 
Papa für immer weg sein würde.« Bernadette steckt sich 
eine ihrer goldenen Haarsträhnen hinters Ohr und zeigt 
hinauf zum wolkenlos klaren Himmel. »So wie es uns 
erklärt wurde, war Papa mal kurz dort oben im Paradies. 
Was die den Kindern für einen Schwachsinn erzählen.« 
»Genau das Gleiche haben sie mir damals auch gesagt.« 
Ich kann Bernadette nicht ansehen. »Dass Mama vom 
Himmel aus immer auf mich aufpassen würde.« »Und hat 
sie?« Auf Bernadettes Stirn glitzern Schweißperlen und 


ihre ordentlich gebügelte, viel zu enge schwarze Bluse hat 
schon die ersten Knitterfalten. »Ich weiß nicht«, erwidere 
ich, aber das stimmt natürlich nicht. Denn wenn es 
tatsächlich so etwas gäbe, einen Geist oder eine Art 
Schutzengel, zu dem meine Mutter geworden wäre, dann 
hätte sie niemals zugelassen, dass ich getan habe, was ich 
getan habe. Ich sehe hinüber zum Krematorium, in dem 
seine Leiche nachher verbrannt werden soll. Daneben, vor 
der Aussegnungshalle warten unglaubliche 
Menschenmassen. Ich weiß, dass Brigitte versucht hat, den 
Termin geheim zu halten, aber ganz offenbar ist ihr das 
nicht gelungen, denn jetzt sehe ich sogar eine 
Fernsehkamera. Abrupt bleibe ich stehen, die Luft um mich 
herum kommt mir noch stickiger vor. Was hast du denn 
erwartet, Lissie? Er war so etwas wie ein Promi, der Mann 
der Keilmann-Erbin, sein plötzlicher Tod hat seit Tagen in 
der Klatschpresse für Aufsehen gesorgt. Violetta und Nico 
tauchen auf, sie sind zusammen mit Brigitte gefahren, 
offensichtlich haben sie den Südeingang genommen. Ihre 
Mutter, die blass und ernst aussieht, geht zwischen ihnen, 
sie drängen sich alle drei dicht aneinander und plötzlich 
weiß ich, dass ich das nicht kann, ich kann dort nicht hin, 
ich gehöre nicht zu dieser Familie. 


»Geh du schon vor, ja?«, bringe ich gepresst hervor. 
Bernadette sieht mich zögernd von der Seite an. »Na gut«, 
erwidert sie schließlich. »Aber lass mich bloß nicht allein!« 
»Bestimmt nicht.« Ich weiß, dass ich schon wieder lüge, 
aber ich kann es nicht ertragen, diese Trauerfeier 
durchzuhalten, nicht an der Seite von Bernadette und Nico, 
von Brigitte und Violetta. Stattdessen werde ich mir einen 
schattigen Platz suchen und meinen eigenen 
Gedenkgottesdienst abhalten. Ich warte, bis Bernadette bei 
ihrer Familie angelangt ist, und laufe dann weiter über den 
Friedhof, immer weiter, bis ich das Gefühl habe, dass ich 
genügend Abstand zwischen sie und mich gebracht habe. 


Eine Bank steht vor einer hohen Kiefer, neben einem 
Brunnen, aus dem leise Wasser tröpfelt. Es riecht nach 
feuchter Erde und ganz leicht nach Rosen. Von hier aus 
kann ich auf eine riesige Eibe schauen, durch die alle 
Sonnenstrahlen wie durch einen Fächer gebündelt werden. 
Es ist so friedlich, dass ich beinahe vergessen könnte, an 
welchem Ort ich hier bin. Aber vergessen, warum ich hier 
bin, das kann ich nicht. »Hilf mir«, höre ich eine leise 
Stimme. Ich drehe mich um. Niemand. Da höre ich wieder 
seine Stimme: »Hilf mir.« Aber das kann nicht sein. Er ist 
tot. Tot, tot, tot. Drüben in der Aussegnungshalle, einige 
Hundert Meter von mir, findet gerade die Trauerfeier für 
ihn statt. »Hilf mir... .«, höre ich es jetzt ganz deutlich, so 
wie das Vogelgezwitscher in den Bäumen. »Hilf mir...« Das 
ist seine Stimme. Das kann keine Einbildung sein! Ich 
springe auf und sehe mich nach allen Seiten um. Doch da 
ist niemand, nicht mal ein Vogel. 


»Hilf mir«, dröhnt es laut. Und dann ganz nah und ein 
letztes Mal: »Hilf mir.« Ich halte das nicht aus und renne 
weg, renne immer weiter und weiter über den Friedhof, bis 
ich völlig außer Atem stehen bleibe. Hier ist es durch die 
riesigen Baumkronen fast so dämmrig, als wäre die Sonne 
längst untergegangen. Gerade als ich wieder etwas 
langsamer atme, krallt sich eine feuchte Hand von hinten in 
meine Schulter. Ich schreie durchdringend, doch die Hand 
bleibt, ich drehe mich ruckartig um und erschrecke noch 
mehr. Ein kleiner, vom Alter gebeugter Mann grinst mich 
mit seinen plastikweißen Zähnen an und schüttelt den 
Kopf. »Ist ja gut, junges Fräulein«, nuschelt er, »aber 
rennen auf dem Friedhof, das geht nicht.« »Ich habe solche 
Angst...«Ich atme jetzt wieder stoßweise und bringe die 
Worte kaum heraus. »Angst?« Der Alte schüttelt den 
haarlosen Kopf. »Vor der Angst kann man nicht weglaufen, 
niemals. Man nimmt sie überallhin mit.« Er schlurft mit 
seiner leeren Gießkanne weiter zum Brunnen, noch immer 


kopfschüttelnd, während mir bewusst wird, was ich gerade 
gesagt habe. Ich habe Angst. Seit Tagen bin ich außer mir 
vor Angst. Und das Schlimmste ist, dass ich selbst daran 
schuld bin. Ich sehe mich um, ich habe keine Ahnung, wo 
ich hier bin und wie ich zur Aussegnungshalle 
zurückkomme. Hilf mir, raunt es in meinem Kopf. Meine 
Knie beginnen zu zittern. Seine Stimme hat so echt 
geklungen, genau wie auf meinem Handy. Oder vielleicht 
werde ich jetzt einfach nur verrückt? Wieder setze ich mich 
in Bewegung, laufe ziellos los, zwischen den ordentlichen 
Gräberreihen hindurch, und bleibe erst an einem 
besonders schönen Engel aus Marmor stehen. »Jäh dem 
Leben entrissen. Geliebt und nie vergessen.« Mehr steht 
nicht auf der dazugehörigen Steintafel. Das Grab ist völlig 
mit Efeu überwuchert, wirkt aber in der Hitze angenehm 
kühl. Ich schaue zum Himmel, der sich beinahe unnatürlich 
blau über den Friedhof wölbt. Ich kann mich nicht 
erinnern, ob ich als Kind wirklich geglaubt habe, dass 
Mama dort oben lebt und auf mich aufpasst. »Nie 
vergessen«, steht auf dem Marmorstein. Ich weiß nicht mal 
mehr, wie Mama ausgesehen hat. Ich erinnere mich nur an 
Fotos von ihr. Wie sehr wünschte ich mir, dass sie hier wäre 
und mir sagen könnte, was ich tun soll. Ich war schon lange 
nicht mehr an Mamas Grab auf dem Nordfriedhof. Eine 
fette Amsel fliegt heran und lässt sich auf dem Kopf des 
Engels nieder, was so hässlich aussieht, dass ich spontan in 
die Hände klatsche, um sie zu verscheuchen. Die Amsel 
flattert kurz, bleibt aber sitzen und starrt mich mit roten 
Augen an. Seine Augen waren meergrün, und als ich sie 
zum letzten Mal gesehen habe, waren sie kalt wie 
Glasmurmeln. Wenn sein Leichnam jetzt verbrannt wird, 
bleibt nichts mehr von ihm übrig, nur die Erinnerung an 
ihn und... Asche. Keine anderen Spuren. Sein Tod bleibt so 
für immer und für alle ein Unfall. 


Jah dem Leben entrissen. 


»Hilf mir!«, hat er gesagt und das werde ich jetzt tun. Ich 
muss Licht ins Dunkel bringen, das bin ich ihm schuldig, 
denn ich habe sein Herz in meinem Herzen getragen. 


Erster Teil 


1. Kapitel 


Manchmal weiß man genau, dass es völlig falsch ist, diesen 
einen Schritt zu tun, und dann tut man ihn. Trotzdem. Und 
es scheint, als hätte man nie eine Wahl gehabt. Aber das ist 
eine dumme Ausrede. Man hat immer die Wahl. Nur wenn 
ich an den ersten Augenblick denke, als mein Herz 
schlagartig und ungebeten aus dem Takt geriet, diesen 
Moment habe ich nicht gewählt, er war einfach da und er 
war ohne jede Schuld. Und doch war es genau dieser 
Moment, der schließlich alles zerstört hat. Es passierte an 
einem Tag, auf den ich mich schon lange sehr gefreut 
hatte. Es war der Tag, an dem mein Vater seinen neuen Job 
als Chefkoch auf dem Klubschiff Aida antreten musste und 
ich deshalb zu meiner Freundin Bernadette zog. 


Bernadette und ich stehen vor der über hundert Jahre 
alten, gelb gestrichenen Villa und starren fassungslos 
hinter dem kleinen Lastwagen her, mit dem Papas Kollege 
Luigi meine Kisten zu Bernadettes Wohnung gefahren hat. 
Eigentlich hatte er Papa versprochen, uns zu helfen, aber 
als er gesehen hat, dass die Dachwohnung im vierten Stock 
liegt, zu dem kein Lift führt, hat er sich dramatisch an 
seine Brust gegriffen und etwas von seinem alten Herz 
gefaselt. Jetzt stehen wir alleine da mit den zerfledderten 
Kartons. Sie sehen nicht sehr vertrauenerweckend aus, 
aber Papa hat sie umsonst vom Großmarkt bekommen, wo 
auch Luigi arbeitet. 


Wenn Papa wüsste, dass sein Freund einfach abgehauen 
ist, wäre er empört. »Oh Mann, Lissie, das wird hart, dieses 
Zeug allein nach oben zu schleppen!«, stöhnt Bernadette 


und deutet leidend hoch zu ihrer Dachwohnung. »Ist ja 
auch wieder typisch, dass keiner deiner Freunde Zeit hat, 
wenn’s richtig was zu tun gibt.« »Das schaffen wir schon«, 
beruhige ich sie. »Außerdem hält uns das fit. Los, fangen 
wir an.« Ich tue so, als würde ich meine Ärmel 
hochkrempeln, aber nur pantomimisch, denn wir haben 
beide ärmellose Shirts an. Trotzdem schwitzen wir, dabei 
ist es erst neun Uhr morgens und bis jetzt ist noch keine 
einzige Wolke am Himmel zu sehen. Die Lindenbäume, die 
rechts und links auf der Straße und auch im Garten stehen, 
spenden zwar etwas Schatten und verströmen einen 
intensiven Duft, aber kühler ist es unter ihnen deshalb 
auch nicht. »Wenigstens Nico hätte seine Basketballarme 
hiermit trainieren können!« Bernadette flucht leise und 
macht sich daran, den ersten Karton hochzuhieven. »Sei 
froh, dass du überhaupt Geschwister hast! Ich wünschte, 
ich hätte welche.« Ich folge Bernadettes Beispiel und 
schnappe mir den nächsten, kleineren, aber sehr schweren 
Karton. Wozu hebt man eigentlich Bücher auf, die man 
schon gelesen hat? Gerade als wir das kühle Treppenhaus 
betreten, rennt jemand die Treppen herab an uns vorbei. 
Es ist Violetta, Bernadettes ältere Schwester. Ich kenne sie 
nicht wirklich und weiß lediglich, dass sie Schauspielerin 
werden will, was sie nur zu deutlich heraushängen lässt. 
Ständig trägt sie schwarze Sachen und zitiert mit Vorliebe 
aus irgendwelchen Theaterstücken. »Danke für deine 
Hilfe!«, ruft Bernadette hinter ihr her und setzt den Karton 
auf der ersten Stufe schon wieder stöhnend ab. 


Violetta bleibt an der Tür kurz stehen, schaut zu uns 
herüber und grinst. »Ohne Schweiß kein Preis«, deklamiert 
sie dramatisch und fügt kichernd hinzu: »Ein bisschen 
Sport kann dir nur guttun, Dickerchen!« Sie winkt uns und 
zieht von dannen. Bernadette tritt wütend gegen den 
Karton. »Hey, Violetta ist ziemlich blöd, aber diese Kiste ist 
unschuldig.« Ich knuffe Bernadette liebevoll in die Seite. 


»Lass sie doch reden.« Bernadette beugt sich seufzend zum 
Karton, hebt ihn an und schleppt sich die Stufen hoch. 
»Irotzdem, allesamt Drückeberger, die ganze Mischpoke!«, 
mault sie. Ich verrate Bernadette lieber nicht, wie 
erleichtert ich bin, dass ihr Bruder Nico nicht aufgekreuzt 
ist. Schließlich habe ich mit Nico erst vor vier Monaten 
Schluss gemacht und bin nicht sicher, ob er mir das 
wirklich verziehen hat. Bernadette hat zwar behauptet, 
dass Nico längst mit einer anderen zusammen ist, aber in 
der Schule sehe ich ihn nur allein herumstehen. Meine 
Beziehung zu Nico ist merkwürdig gewesen, denn er ist 
ganz anders als die übrigen Jungen aus meinem Jahrgang. 
Dabei ist er sogar noch jünger als alle anderen, denn er hat 
eine Klasse übersprungen. Nico sieht super aus, er hat 
dunkle Locken und Augen wie schwarze Kirschen und am 
Anfang konnte ich es kaum glauben, dass er ausgerechnet 
mich, die eher mittelmäßige Lissie Bernardi, ausgewählt 
hat. Ich fand es unfassbar romantisch, wenn er sich mit mir 
an besonderen Orten traf, auf dem Abenteuerspielplatz im 
Westpark oder im Keller unserer Schule, in dem 
Sprachlabor aus den 70er-Jahren, das sie jetzt der 
Verrottung preisgegeben haben. Aber je länger Nico und 
ich zusammen waren, desto öfter hatte ich das Gefühl, dass 
er mich gar nicht richtig wahrnahm. Mal war er so 
wortkarg, dass er sich nicht die Mühe gemacht hat, mir zu 
antworten, mal redete er so viel, dass ich kaum zu Wort 
kam. Und immer waren wir allein, nie wollte er etwas mit 
meinen oder seinen Freunden unternehmen. Als er 
schließlich richtig besitzergreifend wurde, wusste ich, dass 
es mit uns nicht klappen würde, und ich habe Schluss 
gemacht, sehr zur Erleichterung von Papa. Papa war von 
Anfang an gegen Nico, was mich nicht weiter wunderte, 
denn Papa ist Italiener und meint, dass seine heilige 
Tochter Elisa, seine Lissie, seine Principessa, von Jungs 
allenfalls aus der Ferne angebetet werden sollte. Ich hatte 
Angst vor der Trennung, weil ich wusste, wie schwer Nico 


immer alles nimmt, doch ich hätte mir keine Sorgen zu 
machen brauchen, denn er hat zu meinem Herumgestottere 
nichts gesagt. Kein einziges Wort. Er hat nur genickt und 
ist gegangen. Von da an war ich Luft für ihn. Trotzdem 
hatte unsere Freundschaft etwas richtig Gutes, denn so 
habe ich seine Schwester Bernadette näher kennengelernt. 
Bernadette ist nur zehn Monate älter als Nico, deswegen 
sind wir alle drei im gleichen Jahrgang. Sie ist nicht nur 
äußerlich ganz anders als ihr Bruder, nämlich mollig und 
blond, sondern auch sonst. In Sprachen und Deutsch ist sie 
eine Niete, aber von Technik und Mathematik versteht sie 
jede Menge. Sie ist stiller und dafür immer gleich gut 
gelaunt und sie kann, wenn sie will, unglaublich charmant 
sein. Meinen Vater hat sie jedenfalls so elegant um den 
Finger gewickelt, dass er mir erlaubt hat, für die letzten 
beiden Schuljahre mit ihr zusammenzuziehen, während er 
diesen Job auf dem Luxusdampfer macht. »Verdammt, 
warum musst du eigentlich bei dieser Hitze umziehen?« 
Bernadette schimpft unentwegt vor sich hin und ich kann 
es ihr nicht übel nehmen. Die Stufen in dem rosa 
gekachelten Treppenhaus sind zwar angenehm niedrig, 
aber dafür leider auch unendlich viele. Eigentlich wollte ich 
sie zählen, doch bei einhundertsiebenundsiebzig gebe ich 
auf, weil ich aufpassen muss, dass mir der Karton nicht 
unter den Fingern wegrutscht. Bernadettes Familie besitzt 
die Vila an der Theresienwiesse schon seit 
Menschengedenken. Sie ist riesig und Bernadette und 
Violetta haben jeder eine eigene abgeschlossene Wohnung 
in dem Haus. Nur Nico wohnt noch bei seinen Eltern, die 
im zweiten Stock leben. »Oh Mann«, stöhnt Bernadette, als 
wir endlich oben ankommen. Ich vermute, dass ihre Mutter, 
die jeden Tag zehn Kilometer joggt, ihre unsportliche 
Tochter nicht ohne Hintergedanken ganz nach oben 
verfrachtet hat. »Wie viele Kartons sind es denn noch?« Ich 
flunkere ein bisschen, um sie nicht völlig fertigzumachen, 
und murmele etwas von zehn Stück, dabei sind es zwanzig. 


Papa wollte, dass ich meine T-Shirt-Ssammlung mit den 
coolen Sprüchen zum Wertstoffhof bringe, aber das kam für 
mich nicht infrage, auch wenn Bernadette ihm recht gibt 
und die Shirts »so was von total out« findet. Doch im 
Unterschied zu ihr habe ich keine reichen Eltern und auch 
keine Lust, mir ständig bei H&M neue Fummel zu kaufen, 
mit denen dann sowieso jede herumläuft. Da finde ich 
meine Shirts tausendmal schöner. Heute zum Beispiel trage 
ich ein braunes mit grüner Blockschrift. »Sinnlos ist ein 
Leben ohne Sinn für Unsinn«. Okay, das ist vielleicht nicht 
mein allercoolstes, aber für den Umzug reicht es. »Noch 
zehn! Das muss ich erst verdauen!« Bernadette lässt sich 
auf den Karton plumpsen, den sie gerade in mein neues 
Zimmer gebracht hat. Ich stelle meinen daneben und setze 
mich dazu. Dieses Zimmer ist bestimmt doppelt so groß wie 
mein altes und viel heller, denn eine ganze Wand besteht 
aus Glastüren, sodass man weit über die Theresienwiese 
und bei Föhn sogar die Alpen sehen kann. Und das Ganze 
wird noch von einer riesigen Dachterrasse getoppt. Durch 
die offen stehenden Türen kitzelt der Duft von Rosen und 
Jasmin, die in riesigen Kästen an der Brüstung wachsen, 
angenehm in meiner Nase und ich frage mich wieder 
einmal, ob es wirklich wahr sein kann, dass ich für so eine 
winzige Miete hier wohnen darf. Würden Bernadettes 
Eltern es irgendwann bereuen, dieses herrliche Zimmer für 
so lächerlich wenig Geld vermietet zu haben? Und den 
schönen alten Garten mit der Baumschaukel darf ich auch 
benutzen und den Keller und, und, und. Ich schüttele die 
Gedanken ab. Hör auf mit diesem Quatsch, ermahne ich 
mich. Du weißt doch genau, Bernadettes Mutter gefällt es, 
dass Bernadette Gesellschaft hat und wir zusammen 
dieselbe Schule besuchen. Außerdem sind Bernadettes 
Eltern nicht gerade arm und ich sollte aufhören, mir 
deshalb Gedanken zu machen, sonst bekomme ich am Ende 
noch Komplexe. Und das wäre unnötig, denn Bernadette 
hat mir schon oft erzählt, wie peinlich es ihr ist, dass ihre 


Mutter so viele Millionen geerbt hat. Ich weiß, dass 
Bernadette sich ständig fragt, ob sich manche Mädels nur 
aus diesem Grund mit ihr anfreunden. »Weiter geht’s.« Ich 
rappele mich auf, doch Bernadette macht keine Anstalten 
aufzustehen. »Jetzt schon?«, fragt sie matt. »Was hältst du 
davon, wenn du uns etwas zu trinken machst?«, schlage ich 
vor. »Ich schaff das Zeug schon alleine hoch.« Bernadette 
reißt die Augen auf. »Wirklich?« Sie sieht mich mit einer so 
komischen Mischung aus Erleichterung und schlechtem 
Gewissen an, dass ich kichern muss. Ich winke ihr zu und 
gehe in den Flur, vorbei an Bernadettes Zimmer, das noch 
größer ist als meins und komplett vollgestopft mit einer 
merkwürdigen Mischung aus Designermöbeln, Computern, 
Kabeln und Stofftieren. Mittendrin auf einem kubischen 
Sessel hockt eine monströse Scheußlichkeit: eine 
menschengroße, dicke Plüsch-Diddlmaus in einem rosa 
Kleid, ein Geschenk ihrer Geschwister zu Bernadettes 
fünfzehntem Geburtstag. Innerlich grinsend renne ich die 
Treppen runter. Auf dem Weg nach unten passiere ich als 
Erstes Violettas Wohnung, dann flitze ich im zweiten Stock 
an der Wohnung von Bernadettes Eltern vorbei und 
schließlich im ersten Stock am Architekturbüro von 
Bernadettes Vater Im Erdgeschoss wohnt das 
Hausmeisterehepaar aus Bosnien, doch ich habe sie noch 
nicht kennengelernt, sie sind für einen Monat zu ihrer 
Familie gefahren, das machen sie jeden Sommer. Als ich 
aus dem kühlen Altbauflur nach draußen trete, fange ich 
sofort an zu schwitzen. Für Ende Mai ist es einfach zu heiß. 
Ich nehme eine der Kisten, packe noch eine kleinere darauf 
und mache mich wieder auf den Weg nach oben. Das mit 
den zwei Kisten war keine gute Idee, sie rutschen ständig 
hin und her und ich habe keine Hand frei, um sie zu 
fixieren, weshalb ich mit dem Kinn versuche, die obere 
festzuklemmen. Vielleicht sollte ich doch lieber alles 
absetzen und einzeln tragen? In diesem Moment stoße ich 
gegen etwas, stolpere eine Stufe zurück und kann mich 


gerade noch am altmodischen Eisengeländer festhalten, 
aber die Kisten fallen mir aus der Hand, eine sogar übers 
Geländer bis nach unten ins Erdgeschoss, wo sie mit einem 
Krachen aufkommt und sich der Inhalt über den 
Fliesenboden verteilt. Ein kurzer Blick von oben genügt 
und ich sehe, dass es meine Unterwäsche ist. Na, klasse! 
Ausgerechnet! »Entschuldigung!«, murmelt da eine 
Stimme neben mir und jetzt erst wird mir klar, wogegen ich 
geprallt bin. Es ist ein Mann und er lächelt mich aus den 
grünsten Augen an, die ich je gesehen habe. Er lächelt so 
offen, so freudig überrascht, so als wäre ich eine Rose auf 
einem Müllhaufen. Weil er so breite Schultern hat, sieht er 
ein bisschen albern in seinem hellgrauen Anzug aus, in 
etwa wie ein Turmspringer bei der Wahl zum Sportler des 
Jahres. Das alles registriere ich, während ich versuche, 
einen halbwegs intelligenten Satz herauszubringen. Er 
rauspert sich und deutet auf mein Shirt. »Das verstehe ich 
nicht!«, sagt er und lächelt schon wieder dieses Lächeln, 
dabei entdecke ich jetzt eine kleine Zahnlücke zwischen 
den oberen Schneidezähnen, weshalb er mir plötzlich 
vorkommt wie ein Knirps, der sich gerade eben einen 
Streich ausgedacht hat. »Ist doch ganz einfach«, erkläre 
ich. »Leben ohne Unsinn macht keinen Sinn.« »Für Unsinn 
kann ich mich immer begeistern«, murmelt er und rennt 
plötzlich die Treppe nach unten, wo meine Unterwäsche 
immer noch herumliegt. Ich renne hinter ihm her, versuche 
ihn zu überholen, denn ich möchte unbedingt vermeiden, 
dass er sich meine Wäsche genauer betrachtet. Aber er ist 
schneller. Fieberhaft überlege ich, wer dieser Mann ist. Ein 
Freund von Violetta? Auch ein Schauspieler? Oder nur 
jemand, der sich von Bernadettes Stiefvater ein Holzhaus 
bauen lässt? 


Bernadettes Eltern sind nämlich Ökofreaks. Aber dieser 
Typ sieht so gar nicht nach Holzhaus aus. Als wir unten 
ankommen und ich das Durcheinander von BHs und 


Höschen sehe, würde ich am liebsten weglaufen. Das ist 
mal wieder typisch für mich. Peinlich ohne Ende! Ich 
merke, wie heiß meine Wangen werden, während ich 
versuche, so schnell wie möglich die Wäsche in den Karton 
zurückzustopfen. Der Mann kniet sich neben mich und hilft 
mir. Oh Gott, das wird ja immer schrecklicher! Was der 
jetzt wohl denkt! »Mir ist mal etwas Ähnliches passiert«, 
erzählt er so lässig, als wären wir Erntehelfer, die 
Kartoffeln aufklauben. Ich schüttele ungläubig den Kopf, 
sagen kann ich nichts, weil nur ein Piepsen herauskäme. 
»Bei mir war es viel schlimmer Mir ist ein Sack mit 
schmutziger Wäsche geplatzt. In der Straßenbahn auf dem 
Weg zum Waschsalon.« »Nein!« Mehr fällt mir nicht ein. 
»Doch! Du kannst mir glauben, das hat damals anders 
ausgesehen. Und vor allem anders gerochen«, fügt er 
hinzu. »Hier duftet alles ganz wunderbar.« Mir wird noch 
viel heißer. Okay, das ist definitiv das Peinlichste, das ich je 
erlebt habe. Als ich ihn mit einem verstohlenen Seitenblick 
mustere, sehe ich, dass er mich freundlich anlächelt, gar 
nicht ironisch. Trotzdem bringe ich immer noch kein Wort 
heraus. »Willst du nicht wissen, wie meine Geschichte 
weiterging in der Straßenbahn?« »Doch, schon!« 
Immerhin. Glückwunsch, Lissie: Das waren zwei ganze 
Worte! Er steht auf, nimmt den Karton, als wäre er nur mit 
Luft gefüllt, und stellt ihn auf den Treppenabsatz. Dann 
richtet er sich auf und schaut mir voll ins Gesicht. »Es war 
mir so furchtbar peinlich, dass ich weggerannt bin.« »Ohne 
die Wäsche?« Er nickt und grinst wieder so, dass man die 
Zahnlücke sehen kann. »Damals war ich eben noch ein 
ziemlicher Idiot.« Es liegt mir auf der Zunge, ihn zu fragen, 
ob er heute denn keiner mehr ist, aber ich traue mich 
nicht. Er dreht sich zu mir um und sagt, gerade so, als 
hätte er meine Gedanken gelesen: »Na ja, manche finden, 
dass sich nicht viel geändert hat!« Er lacht, hängt sein 
Jackett über das Geländer, geht nach draußen und lädt sich 
ganz selbstverständlich drei Kartons auf. Ohne sich weiter 


um mich zu kümmern, rennt er geradezu nach oben, 
verströmt Energie, als wollte er heute noch die Zugspitze 
raufklettern, dabei ist er bestimmt schon Ende zwanzig. Ich 
greife mir die Wäschekiste vom Treppenabsatz und laufe 
hinter ihm her. Als ich oben ankomme, ist er 
verschwunden. Auch in der Küche ist er nicht. Bernadette 
wartet dort auf mich, sie hält mir schon einen Eistee 
entgegen. »Wo warst du so lange?«, fragt sie und 
gleichzeitig platze ich raus: »Das glaubst du nicht, was mir 
gerade passiert ist!« Wir lachen beide, dann schaffe ich es 
gerade noch zu sagen: »Wir haben Hilfe bekommen!«, als 
auch schon der Mann aus meinem Zimmer auftaucht. 
Bernadette schaut über meine Schultern, nickt flüchtig. 
»Ja, ich hab’s gemerkt«, sagt sie kühl. »Ihr kennt euch?«, 
frage ich und komme mir ziemlich blöd vor. »Klar, das ist 
doch Kai, mein Stiefvater!«, erwidert Bernadette, so, als ob 
ich das wissen müsste. Das soll Brigittes Mann sein, der 
holzhausbauende Ökofreak? Unfassbar! Den habe ich mir 
ganz anders vorgestellt. Viel älter, dicker, mit Vollbart und 
Brille, auf keinen Fall so dynamisch und witzig. Weder Nico 
noch Bernadette haben mir viel über ihren Stiefvater 
erzählt und jetzt kommt mir das merkwürdig vor. Ich drehe 
mich zu Kai um, der mir zuzwinkert und entschuldigend mit 
dem Kopf wackelt. »Tut mir leid, dass ich nicht gleich 
geschaltet und mich vorgestellt habe. Bitte sag Kai zu mir, 
ja? Sonst komme ich mir so alt vor.« Bernadette äfft ihn 
stumm nach, als hätte sie das schon oft gehört. »Du bist 
alt!«, sagt sie dann. Kai übergeht Bernadettes Bemerkung 
mit einem Schulterzucken. »Wie viele Kisten sind es denn 
noch?«, fragt er. »Achtzehn«, murmele ich, damit 
Bernadette nicht hört, was ich sage. »Na, dann wollen wir 
mal.« Er reibt sich die Hände. »Ich muss nur eben kurz 
telefonieren.« »Ich dachte, du hättest so einen wichtigen 
Termin heute?« Bernadettes Stimme klingt schrill. »Sag 
mal, wenn Lissie hässlich wäre, würdest du den Termin 
dann auch verschieben?« Kai schüttelt nur milde den Kopf, 


während er eine Nummer auf seinem Handy sucht. »Ist 
doch nett, dass er uns hilft, oder?«, flüstere ich ihr zu. 
Bernadette tippt sich an die Stirn. »Der tut nichts ohne 
Hintergedanken!« Ich bin etwas verblüfft. Was ist denn das 
für eine merkwürdige Beziehung zwischen ihr und ihm? 
»Ich gehe dann mal und hole die nächsten Kisten«, sage ich 
und renne die Treppen runter. Kai hat mich schnell wieder 
eingeholt. »Bernadette ist schon in Ordnung«, sagt er. »Sie 
ist nur leicht eifersüchtig und meint es nicht so.« »Klar ist 
sie in Ordnung, schließlich ist sie meine Freundin«, 
antworte ich. Irgendwie fühle ich mich ein bisschen auf den 
Arm genommen. Bernadette und Nico hätten mir wirklich 
mehr von ihrem Stiefvater erzählen können. Während wir 
die Kartons nach oben schleppen, fragt Kai mich nach 
meinem Vater aus und verrät mir, dass er verstehen kann, 
was Papa an diesem Job gereizt hat. Er erzählt, dass er 
früher auch davon geträumt hat, mit dem Schiff um die 
ganze Welt zu schippern. Als ich ihn frage, was ihn denn 
daran gehindert hätte, lächelt er wieder zwischen seiner 
Zahnlücke durch und erzählt mir, wo er überall gewesen 
ist: China, Japan, Madagaskar, Grönland, Mongolei. 
Schließlich unterbricht er sich kopfschüttelnd, entschuldigt 
sich für das viele Quatschen und fragt mich weiter aus. Will 
wissen, ob mir meine Mutter oft fehlt oder was mir in der 
Schule Spaß macht. Meine Antworten scheinen ihn wirklich 
zu interessieren. Er lässt sich nicht mit Standardantworten 
abspeisen, sondern hakt nach. Ich erwische mich dabei, wie 
ich ihm erzähle, dass ich früher Eisprinzessin werden 
wollte, aber den Doppelaxel einfach nie geschafft habe, 
dass ich seit zehn Jahren Tagebuch schreibe, obwohl es mir 
mittlerweile albern vorkommt. Und dann gebe ich auch 
noch das notorisch unzufriedene Gesicht unserer 
Französischlehrerin Frau Biesler zum Besten, die immer 
dann am komischsten ist, wenn sie mit herabhängendem 
Trauermund und steinerner Stimme verkündet: »La vie est 
tres belle.« Über meine Darbietung muss er so lachen, dass 


er beinahe den Karton fallen lässt. Aber als wir wieder 
hinuntergehen, macht er einen schweren Fehler. Er fragt 
mich allen Ernstes, ob ich auch Popstar bei DSDS werden 
will, wie so viele Mädchen. 


Ich zeige ihm empört einen Vogel und drehe mich weg von 
ihm, woraufhin er »hey, hey« in so einem »Ich krieg 
dich«Ton sagt, dass ich polternd die Treppen hinabstürme. 
Er folgt mir auf dem Fuß und singt erfundene Liedzeilen. 
So etwas wie »Silly Lissie kisses Willy« und anderen 
Blödsinn, bis ich so sehr lachen muss, dass ich nur noch 
stehen bleiben kann. Auf dem Treppenabsatz holt er mich 
ein und baut sich vor mir auf. Er hebt seine Hand, eine 
starke, relativ kleine Hand für so einen großen Mann, und 
nähert sie meinen Haaren. Dabei sieht er mich forschend 
an. Jetzt lacht er nicht mehr, sondern betrachtet 
konzentriert mein Gesicht, als stünde dort etwas 
Wunderbares geschrieben, das er lesen könnte, wenn er 
sich nur genug anstrengen würde. Ich spüre, dass mein 
Herz plötzlich viel schneller klopft, und das liegt nicht an 
der Rennerei. Seine Fingerkuppen streichen über mein 
Haar, stecken eine Strähne hinter mein Ohr. Ich muss 
schlucken, aber da ist gar kein Speichel. Er legt seine Hand 
unter mein Kinn und zieht es zu sich nach oben. Mir ist 
zittrig zumute, ich möchte mich setzen oder wegrennen 
oder kichern. Gleichzeitig scheinen alle zwanzig Kartons 
auf meine Brust zu drücken, denn ich kann kaum noch 
atmen, dabei atme ich doch so schnell. Seine grünen Augen 
verdunkeln sich, als würden Wolken über das Meer ziehen, 
Schattenwolken. Und die sind das Letzte, was ich sehe, 
bevor ich meine Augen schließe und nur noch fühle: die 
überraschend kühlen Lippen auf meinen, seine Hände, die 
nur leicht auf meinen Schultern liegen. Und unter meinen 
Händen, die ich gegen seine Brust gestützt habe, pulsiert 
sein Herz. »Hey, nicht«, presse ich hervor, und während ich 
das sage, weiß ich, dass ich es eigentlich nicht so meine, es 


ist wie ein Strudel, in dem das, was mein Kopf will, nicht 
mehr zählt, nur noch das, was ich fühle. Etwas unfassbar 
Aufregendes. »Das...das ist nicht richtig.« Ich taumele 
zurück, aber er folgt mir ganz selbstverständlich. »Es ist 
sogar völlig unmöglich«, sagt er und dann küsst er mich 
noch einmal. Ganz und gar unmöglich, denke ich noch, 
dann überschwemmt mich etwas, von dem ich bisher nichts 
wusste, so ein absolutes Verlangen nach mehr, nach ihm. 
Selbst wenn mein Leben auf dem Spiel gestanden hätte, ich 
hätte nicht aufhören können. Nicht in diesem Moment. 


2. Blog 


Lange die Illusion gehabt, ein Kuss könnte mich erlösen. 
Was für ein lächerlicher Irrtum! Das Aufeinanderpressen 
von Lippen ändert nichts. Die anderen bleiben fern, so fern, 
als saße ich in einer Kugel aus Glas. Nein falsch, die 
anderen sind die in der Glaskugel. Ich dagegen stehe 
außen. Oder ist auch das nur ein Irrtum und hinter der 
Glasscheibe wartet wieder nur das Nichts? So wie bei den 
Babuschka-Puppen, in deren Hohlraum immer nur wieder 
der nächste bemalte Hohlraum steckt? Und ist der Tod 
auch nur das? Ein Hohlraum in einem Hohlraum in einem 
Hohlraum? Fragt Z 


3. Kapitel 


Unfassbar, dass man so ruhig dasitzen kann, während der 
gesamte Körper in Aufruhr ist. Mein Bauch fühlt sich hohl 
an, mein Herz klopft viel schneller als sonst und meine 
Füße vibrieren auf dem heißen Asphalt, als müssten sie 
gleich um ihr Leben rennen. Und die Bedienung, die mich 
schon seit fünf Minuten ignoriert, wird sich allerhöchstens 
darüber wundern, dass ich die Karte so intensiv studiere, 
als stünde dort mein Todesurteil. Dabei ist es nur die 
riesige Eiskarte vom Dolomiti in der Tulbeckstraße, mit 
prächtigen Fotos aller Eisbecher. Ich starre auf die bunten 
Bilder und sehe nichts, ich blättere um und sehe wieder 
nichts. Selbst wenn ich mich zwinge, tief durchzuatmen 
und zu konzentrieren, nutzt es nichts. Ich kann es immer 
noch nicht glauben, dass ich hier bin. Ich hätte mich 
niemals, niemals, niemals auf dieses Treffen einlassen 
dürfen, das ist es, was die kleine Stimme in meinem Kopf 
unablässig flüstert. Ich kenne sie gut, diese Stimme, ich 
habe in den letzten Tagen unablässig mit ihr gekämpft. Er 
aber auch. Und zum Schluss war er es, der gesiegt hat. 
Dabei sah es am Anfang überhaupt nicht danach aus. Die 
Tage nach dem Umzug habe ich ihn nicht ein einziges Mal 
zu Gesicht bekommen und ich hätte vor Erleichterung 
jubeln mögen, als Bernadette mir nichts ahnend erzählte, 
dass ihr Stiefvater auf Geschäftsreise sei. Denn ich war 
noch immer völlig verstört darüber, was da auf der Treppe 
passiert war. Ich hatte ihn tatsächlich geküsst, und auch 
wenn er damit angefangen hatte, so hatte ich es doch 
genossen, so viel stand fest. 


Wie konnte ich so mir nichts, dir nichts mit dem Stiefvater 
meiner besten Freundin rummachen? Mit dem Mann ihrer 
Mutter, den ich zu allem Überfluss überhaupt nicht kannte? 
Was zum Teufel hatte ich mir dabei gedacht? Was hatte er 
sich dabei gedacht? Doch dann kam seine erste E-Mail und 
dann die nächste und langsam wurde mir klar, was er sich 
gedacht hatte. Und ich war überrascht, was ich alles in ihm 
ausgelöst hatte. Er erklärte es mir mit vielen erstaunlich 
zärtlichen Worten In Sätzen, die ich, ohne es zu wollen, 
plötzlich auswendig konnte, Sätze wie diese: »Lache über 
den Burschen, der dich liebt, aber nimm mir niemals dein 
Lachen, denn sonst würde ich sterben.« Und obwohl es nur 
Worte waren, verdrängten sie alles, nichts sonst war mir 
mehr wichtig. Jeden Tag stürzte ich an den Computer und 
schaute nach, ob eine Mail von ihm da war, und so öffnete 
er eine Tür zu meinem Herzen, Millimeter für Millimeter, 
so lange, bis ich wider besseres Wissen nichts anderes 
mehr wollte, als ihm mein Lächeln zu schenken. Deswegen 
hatte er mich genau eine Woche oder elftausend Minuten 
nach unserem ersten Treffen so weit, dass ich die immer 
kleiner werdende warnende Stimme in meinem Inneren 
zum Teufel schickte und mich mit ihm verabredete. Und 
jetzt sitze ich hier und versuche verzweifelt, mir 
vorzulügen, dass ein Treffen im Eiscafe nichts Verbotenes 
ist und niemand dabei verletzt wird. Ich kann mich nicht 
erinnern, wann ich mich zu einer Verabredung so oft 
umgezogen habe, nur um dann doch in Jeans und einem 
meiner Lieblingsshirts zu enden. Es ist federleicht, ganz 
weich und himmelblau und vorne drauf steht mit weißen 
Buchstaben: »Ich denke, also bin ich -«, und dann unten 
drunter: »- hier falsch«. Das hat mir meine Freundin Tabea 
zu meinem letzten Geburtstag geschenkt, zur Erheiterung 
für öde Schulstunden. Er ist da, ich spüre es, bevor ich ihn 
sehe. Er greift sich einen der Korbstühle, dreht ihn so, dass 
er mit gespreizten Beinen vor mir sitzt, legt die Hände auf 
die Lehne und betrachtet mich. Ich möchte lächeln wie 


Mona Lisa, denn seine aufmerksamen Augen tasten so 
behutsam und erfreut über meinen Körper, als wäre ich ein 
kostbares Kunstwerk. Ich muss mich zwingen, seinem Blick 
standzuhalten, denn es kribbelt überall und ich kann es 
kaum erwarten, bis er im Gesicht angekommen ist. Wie er 
mich anstrahlt! Dann erst winkt er der jungen Kellnerin, 
die für ihn auch selbstverständlich sofort kommt und seine 
Bestellung notiert. »Einen doppelten Espresso, bitte. Und 
du?«, fragt er. Mir fällt nichts ein. »Das Gleiche, danke«, 
sage ich, dabei ist mir Espresso immer viel zu bitter. Aber 
ich will jetzt kein Eis essen, das käme mir kindisch vor. »Ich 
nehme noch einen Nussbecher.« Er klappt die Karte zu und 
beugt sich vor. »Lissie, weißt du eigentlich, wie glücklich 
ich bin, dass du gekommen bist? Ehrlich gesagt, hab ich 
fast nicht damit gerechnet, dass du dich tatsächlich mit so 
einem alten Knacker wie mir treffen willst.« Er verzieht 
seine Mundwinkel zu diesem breiten Lachen, das seine 
Zahnlücke enthüllt, und fährt sich mit der Hand durch 
seine vollen Haare. In seinen E-Mails klingt er viel 
romantischer, aber mir ist klar, dass ein erwachsener Mann 
nicht immer das aussprechen kann, was er fühlt. Manche 
können das eben nur schreiben. Und jetzt möchte er 
natürlich, dass ich ihm sage, er wäre kein alter Knacker. 
Mal sehen, ob er auch über sich selbst lachen kann. »Na, 
hör mal«, erwidere ich also, »du bist doch höchstens 
doppelt so alt...« »Stimmt«, kontert er mit einem 
Schmunzeln, »aber in zwanzig Jahren hört sich das nicht 
mehr so schlimm an.« Verblüfft muss ich feststellen, dass er 
recht hat. In zwanzig Jahren wäre er zweiundfünfzig und 
ich siebenunddreißig. »Wer weiß, was in zwanzig Jahren 
ist«, sage ich. »Vielleicht ist einer von uns dann schon tot.« 
Der Espresso kommt und der Nussbecher, den die Kellnerin 
selbstverständlich vor mich hinstellt. Ich schiebe ihn zu 
Kai, der sofort den langen Löffel in die sahnige Haube 
steckt und mir dann den vollen Löffel mit Eis und Sahne 
anbietet. »Hier, probier mal!«, sagt er, grinst zwischen 


seiner Zahnlücke wie einer von den kleinen Strolchen und 
berührt mit dem Löffel meine Lippen. Er wartet, bis ich sie 
geöffnet habe, und schiebt mir die kalten Kristalle ganz 
vorsichtig in den Mund. »Lecker oder?«, fragt er und 
Schattenwolken ziehen über seine grünen Augen. Ich nicke 
schwach, aber ich spüre, wie ich über und über rot werde. 
Das, was er da tut, kommt mir plötzlich unsagbar intim vor, 
wie Zungenküsse in aller Öffentlichkeit. Ich zucke zurück. 
»Hey, willst du nicht mehr?« Ich schüttele den Kopf und 
plötzlich kann ich ihn nicht länger ansehen. Die ganze 
Situation ist völlig absurd, das ist mir auf einmal klar. Ich 
will das hier tatsächlich nicht mehr. Das Lächeln 
verschwindet von seinem Gesicht. »Reden wir hier wirklich 
noch über das Eis?«, fragt er. Und als ich stumm den Kopf 
schüttele, sieht er mit einem Mal unendlich traurig aus und 
ich spüre, wie mein Herz in meiner Brust pocht, so heftig, 
dass er es sehen muss durch das T-Shirt. »Kai«, presse ich 
irgendwie hervor. »Du bist verheiratet...« Er unterbricht 
mich. ». . . und du die Freundin meiner Stieftochter.« 
Diesmal hole ich tief Luft und gebe meiner Stimme mehr 
Kraft. »Mit uns, das kann nichts werden, verstehst du das 
denn nicht?« Er bewegt seinen Kopf leicht und beugt sich 
vor. »Mein Kopf versteht es«, sagt er langsam. »Aber der 
Rest von mir nicht.« Mir wird mulmig. »Na klar«, versuche 
ich einen Scherz, und obwohl ich lache, verrät meine 
kieksige Stimme, wie wenig souverän ich mich fühle. »Weil 
ich ja auch so wichtig bin.« »Verdammt wichtig.« Nicht die 
Spur eines Lächelns. Er legt seine Hand auf meinen 
Unterarm. Meine Haut meldet Alarm in allen Zentren 
meines Körpers, mein Herz klopft rasend, mein leerer 
Magen zieht sich schmerzhaft zusammen und meine Haare 
stellen sich auf. Stell das ab, versuche ich diesem Körper 
klarzumachen, lass das! Es ist nur eine Hand, kein 
gefährlicher Stromschlag. Hör auf damit, ich bin der Chef, 
nicht du! Trotzdem rauscht es in meinen Ohren. Er lässt 
seine Hand dort, wo sie ist, kommt näher und flüstert etwas 


in mein Ohr, dabei berührt er mein Ohrläppchen, das jetzt 
auch verrückt spielt. Ich verstehe nichts von dem, was er 
sagt, rutsche in Panik ein Stück weg, greife nach meinem 
Espresso und stürze ihn hinunter. Hat er denn gar keine 
Angst, dass uns jemand beobachtet, hier auf offener Straße 
mitten in einem gut besuchten Cafe? Mir kommt es so vor, 
als würden uns alle anstarren. 


»Ich muss jetzt gehen!«, verkünde ich und bin stolz auf 
mich. Der Sieg des Geistes über das Fleisch oder so 
ähnlich. »Ich komme mit.« Er winkt der Kellnerin, wirft 
einen Schein auf den Tisch, steht auf, hilft mir mit dem 
Stuhl, reicht mir seine Hand und ich, völlig verdattert, weil 
dieser Mann nie so reagiert, wie ich das vermute, nehme 
sie. Wir gehen ein Stück die Straße entlang. Sobald ich das 
Gefühl habe, wieder allein gehen zu können, entziehe ich 
ihm die Hand. »Ich möchte jetzt nach Hause.« »Ich bringe 
dich. Mein Wagen steht dort drüben auf dem 
Lidlparkplatz.« Ich will etwas einwenden, aber er legt mir 
den Finger auf den Mund. »Keine Angst, wir sagen einfach, 
dass ich dich auf dem Weg aufgelesen habe.« Und nach 
einer kurzen Pause fügt er etwas leiser hinzu: »Lass mir 
wenigstens noch diese paar Minuten mit dir.« Wieder klingt 
er traurig und das macht mir das Herz schwer. Kai greift in 
die Tasche, klickt auf die Fernbedienung und hält mir 
schweigend die Beifahrertür auf. Als ich mich setze, kommt 
es mir plötzlich so vor, als hätte ich ein kostbares Geschenk 
bekommen und würde es freiwillig in den Schmutz werfen. 
Er geht um das Auto herum, steigt ein, steckt den Schlüssel 
in das Zündschloss, doch er dreht ihn nicht um. Für einen 
Moment herrscht Schweigen. »Das kann es doch nicht 
gewesen sein, oder?«, stößt er schließlich hervor. Er lässt 
seine Hände sinken, dieser große starke Mann sieht ganz 
hilflos aus. »Das musst du doch auch fühlen. Lissie. Sag 
mir, dass du das auch fühlst!« »Ja.« Meine Stimme ist nur 


ein Flüstern. Er sieht mich von der Seite an. »Bist du dir 
sicher«, fragt er und blickt mir voll in die Augen. 


Ich schüttele unglücklich den Kopf, dann nicke ich, nur um 
gleich wieder den Kopf zu schütteln. »Aber es ist nicht 
richtig«, stammele ich. »Sagt wer?« Hinter uns hupt es 
ungeduldig, ein Autofahrer wartet darauf, dass wir 
losfahren. Es hat sich bereits eine Schlange hinter dem 
Wagen gebildet. Kai bedeutet dem Mann mit einer 
argerlichen Handbewegung vorbeizufahren und zieht dann 
den Schlüssel aus dem Zündschloss. »Lissie, nicht weit von 
hier hat ein Freund eine Wohnung, sagt er. »Dorthin ziehe 
ich mich manchmal zurück, wenn ich allein sein will. Da - 
da wären wir ungestört.« Ich zucke zurück und komme mir 
plötzlich vor wie ein naives Gänschen. Warum war mir das 
nicht gleich klar? Das hier macht er nicht zum ersten Mal! 
Und ich bin auch nicht die Erste! Sein Lächeln gräbt 
markante Linien in sein Gesicht. »Glaubst du jetzt, dass ich 
dich in meine billige Absteige nehme, um dich zu 
vernaschen, wie all die anderen Mädchen vor dir?« Ich 
muss wider Willen grinsen. Es ist unheimlich, wie er 
ständig meine Gedanken liest. »So in etwa habe ich mir das 
vorgestellt, ja«, gebe ich zu. »Und nein, vergiss es.« »Aber 
so ist das nicht.« Jetzt zieht er die Augenbrauen zusammen. 
»Ich würde dich nie zu etwas zwingen, was du nicht willst. 
Es liegt allein bei dir, Lissie. Denn mir...mir ist es wirklich 
ernst mit dir. Das weißt du, oder?« Ich schlucke und muss 
an den Kuss denken, diesen unglaublichen Kuss, im 
Treppenflur. Und ich spüre, wie mein mühsam aufgebauter 
Widerstand erlahmt. Doch im letzten Moment reiße ich 
mich zusammen. Lissie, was tust du hier? Dieser Mann ist 
über zehn Jahre älter, er ist verheiratet, das alles ist nicht 
richtig! Ich sollte ganz schnell weglaufen, mich in 
Sicherheit bringen. »Es tut mir leid!«, stoße ich hervor und 
dann reiße ich die Autotür auf, raus hier, bloß weg. »Lissie, 
warte doch!«, ruft er hinter mir her, aber ich renne los, 


stoße fast mit einer Frau mit Kinderwagen zusammen, ich 
muss hier schleunigst verschwinden. Wenig später hat er 
mich eingeholt. »Lissie, bitte, lauf nicht weg!« Er legt mir 
die Hand auf die Schulter und ich bleibe stehen. »Es ist 
alles in Ordnung. Ich wollte dir keine Angst machen. Ich 
habe vergessen, wie jung du noch bist, ich elender Egoist. 
Bist du mir böse?« Ich komme mir wankelmütig vor, wie 
eine Idiotin. Eine zu junge Idiotin. Ich schüttele den Kopf. 
»Lissie, verzeih mir. Ich war so bezaubert...ich bin so 
verzaubert von dir.« Er klingt ehrlich verzweifelt. Und in 
diesem Moment tue ich es. »Ist okay«, sage ich. »Wie 
okay?« Er tritt näher an mich heran, ich kann ihn riechen, 
fast spüren, obwohl er mich nicht berührt. Er zeigt mit den 
Händen einen Abstand von zwanzig Zentimetern. »So okay? 
Oder... .«, er verringert den Abstand und kommt minimal 
näher, »oder so okay?« Dabei flackern seine grünen Augen 
unruhig. Ich muss lachen. Und lege meine Hände 
aneinander, ganz ohne Abstand. »So okay.« 


Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist, aber 
wenn ich aus dem schmutzigen Fenster schaue, sieht es so 
aus, als würde es schon dämmern. Mein Kopf liegt auf Kais 
Oberarm, er schläft und sieht sogar jetzt mit leicht offen 
stehendem Mund aus, als könnte er jederzeit mit einem 
Tiger kämpfen. 


Ich kann immer noch nicht fassen, was passiert ist, alles 
war ganz anders als mit meinem ersten Freund. Mit dem 
war es auch schön, aber nie so einfach, so 
selbstverständlich. Kai hat sogar über diese superpeinliche 
Sache mit dem Kondom Witze gemacht, sodass wir uns 
ausschütten wollten vor Lachen. Und jetzt fühle ich mich 
großartig, so weiblich, ganz anders. Ich rutsche langsam 
weg von seinem Arm, schlage die Decke zurück und gehe 
über den schmalen Flur in das schimmlige, fensterlose Bad. 
Es ist sehr still hier oben, das einzige Geräusch kommt von 


dem tropfenden Wasserhahn in der Badewanne, deren 
Emaille schon ganz grau geworden ist und an einigen 
Stellen abblättert. Die Wohnung von Kais Freund liegt in 
einem alten, modrig kalten Haus mit einem Türmchen nicht 
weit vom Lidlparkplatz. Sie ist klein und 
heruntergekommen, und als ich die klobraun gestrichene 
Tür im vierten Stock mit dem Willkommenskranz gesehen 
und die muffige und abgestandene Luft gerochen habe, 
wäre ich um ein Haar wieder umgedreht. Doch nun bin ich 
froh, dass ich es nicht getan habe. Auf dem Rand der 
Badewanne liegen Kais Klamotten und darauf sein 
silbernes Handy, funkelnd wie ein Schatz in einer 
verrotteten Holzkiste. Ich muss mich auf die Zehenspitzen 
stellen, um in den Spiegel sehen zu können, aber ich will 
mich anschauen, denn irgendwie kommt es mir so vor, als 
müsste ich mich in der kurzen Zeit verändert haben. Was 
für ein Irrtum. Ja, meine Haare sind völlig verwuschelt. 
Und meine Lippen, die sind jetzt knallrot, beinahe so, als 
hätte ich sie aufspritzen und färben lassen. Aber sonst ist 
alles wie immer Nicht mal meine Augen haben einen 
besonderen Glanz, eher sind da Schatten, als ob ich sehr 
müde wäre. 


Ich sehe mich nach einem Handtuch um, kann aber keins 
finden. Auf dem Wasserkasten der Toilette liegt ein Kamm 
mit Haaren in den abgebrochenen Zinken, den ich ganz 
sicher nicht berühren werde. Am Badewannenrand steht 
ein Duschgel, der Duschvorhang aus Plastik mufft. Hinter 
der Tür lehnt ein alter Besen voller Flusen an der Wand. 
Das einzige Schränkchen, das ich entdecken kann, ist unter 
dem Waschbecken, dort finde ich dann auch ein sauberes 
Handtuch. Ich dusche und muss aufpassen, dass ich auf 
dem glitschigen Badewannenboden nicht ausrutsche. 
Wieder angezogen gehe ich zurück zu Kai, der immer noch 
schläft. Er ist das einzig Schöne in dieser Wohnung. Das 
Schlafzimmer ist im sechseckigen Türmchen 


untergebracht, an den Wänden sind wie auch im 
Wohnzimmer dunkelbraune Schrankwände oder Schränke. 
Im engen Wohnzimmer gibt es noch zwei dunkelblaue 
Klubsessel aus Lederimitat, das schrecklich quietscht, 
wenn man sich daraufsetzt. Ich lasse mich neben ihn aufs 
Bett sinken und frage mich, ob unser Zusammensein für 
ihn auch so unglaublich war oder ob es für ihn vielleicht 
gar keine besondere Bedeutung hatte. Plötzlich schießen 
mir Tränen in die Augen und ich bin auf einmal ganz sicher, 
dass er eben nur Sex wollte und ich eine dumme Gans bin, 
die möglichst schnell von hier verschwinden und das Ganze 
am besten vergessen sollte. Ich stehe auf, suche meine 
Handtasche und stolpere zur Haustür. Als ich die Hand auf 
die Klinke lege, umschlingt sein muskulöser Arm meine 
Taille. »Hey, wohin willst du denn so schnell?«, flüstert er 
und dreht mich um. »Ich dachte...« »Was dachtest du?« Er 
zieht mich in seine Arme. 


So umhüllt von seiner Wärme komme ich mir wie eine 
Idiotin vor. »Na, dass du jetzt hattest, was du wolltest, und 
ich gehen sollte.« Er drückt mich weg von sich und schaut 
mich betroffen an. »Glaubst du das wirklich von mir?« 
»Nein...«Ich werde rot. »Aber warum schleichst du dich 
dann weg?« »Ich, ich...« Er nimmt mich in den Arm und 
flüstert in mein Ohr. »Du hast Angst, das ist ganz normal.« 
Er hat recht, ich habe Angst. Ich versuche meine 
aufsteigenden Tränen wieder herunterzuschlucken. Ich 
habe Angst, weil ich weiß, dass es nicht in Ordnung war. All 
diese Lust war nicht richtig. Wieder scheint er zu ahnen, 
was in mir vorgeht. »Meinst du wirklich, dass so etwas 
Schönes falsch sein kann?«, fragt er und sieht mich an. 
»Wozu hat man das Leben, wenn nicht, um zu leben?« Er 
greift nach seinem Hemd. »Was, wenn es plötzlich vorbei 
ist und wir das Wichtigste versäumt haben?« Ich nicke 
unwillkürlich, so habe ich es noch nicht gesehen, aber 
irgendwie hat er recht. »Man muss im Jetzt leben, Süße, im 


Moment. Carpe diem. Nutze den Tag.« Er lacht vor sich 
hin, während er in seine Anzughose steigt, und ich weiß 
nicht, warum, aber sein glückliches Lachen macht mir 
wieder Angst. »Gehen wir, ja?« Er sieht sich in der 
Wohnung um, dann sperrt er ab und versteckt den 
Schlüssel in dem staubgrauen Blumenkranz, wo erihn auch 
hergeholt hat. »Jetzt kennst du alle meine Geheimnisse«, 
scherzt er, während wir nach unten gehen. »Ich muss noch 
zu einer Baustelle, Probleme mit der Haustechnik, sehr 
lästig. Soll ich dich vorher nach Hause bringen?« 


Ich schüttele den Kopf. Ich brauche jetzt unbedingt ein 
paar Minuten für mich alleine, bevor ich Bernadette unter 
die Augen treten kann. Er winkt mir zu und geht dann in 
Richtung Lidlparkplatz, ohne sich noch einmal 
umzudrehen, und ich stehe dort allein auf dem Bürgersteig 
und denke daran, was er eben gesagt hat. 


Man muss im Jetzt leben. 


Doch wie soll ich das schaffen, nach all dem, was ich erlebt 
habe? 


4. Kapitel 


In den letzten zehn Tagen bin ich mir selbst unheimlich 
geworden. Mir war nicht klar, wie unglaublich gut ich 
lügen kann, wozu ich fähig sein kann. Manchmal, nachts, 
wenn die Wohnung ganz still ist und ich nicht schlafen 
kann, kommt es mir so vor, als ob eine völlig andere Person 
die alte Lissie Bernardi ersetzt hätte, jemand, den ich erst 
noch richtig kennenlernen muss. Und ich bin mir nicht 
sicher, ob ich sie tatsächlich mag. Dann muss ich daran 
denken, wie oft Bernadette und ich diese billig gemachten 
Liebesfilmchen angesehen haben, um uns über die 
Heldinnen schlappzulachen, die sich mir nichts, dir nichts 
in den nächstbesten Typen verknallen, ohne Rücksicht auf 
Verluste und ohne einen Funken von Verstand. Nie im 
Leben hätte ich daran gedacht, dass ich mich jemals so 
verhalten würde, aber genauso ist es, mein Verstand ist wie 
ausgelöscht und schuld daran ist er. Sobald ich mit ihm 
zusammen bin, vergesse ich, dass er der Mann von 
Bernadettes Mutter ist, ich vergesse, dass Bernadette 
meine Freundin ist, vergesse, dass ich mal mit seinem 
Stiefsohn zusammen war, ich vergesse, dass ich Lissie 
heiße, und weiß nur, dass ich verrückt sein muss. Ich 
vergesse alles, weil ich, genau wie Kai es gesagt hat, zum 
ersten Mal einfach nur lebe. Wenn ich mit Kai zusammen 
bin, dann ist das Jetzt so intensiv, dass es nichts anderes 
mehr gibt. Ich vernachlässige meine Freunde, vor allem 
Tabea, mit der ich früher andauernd unterwegs war. Jetzt 
sehen wir uns nur noch in der Schule und dann überkommt 
mich manchmal das schlechte Gewissen, weil ich nur noch 
damit beschäftigt bin, im siebten Himmel zu schweben. 


Andererseits scheint es ihr nicht viel auszumachen, denn 
sie ruft mich auch nie an. Bernadette kann ich natürlich 
nicht ausweichen, schließlich wohnen wir zusammen und 
die Begegnungen mit ihr werden mehr und mehr zur Qual. 
Denn ich fühle mich oft wie beschwipst, es kribbelt überall, 
ständig habe ich ein Lachen auf den Lippen, am liebsten 
möchte ich hüpfend durch die Straßen rennen und dabei 
laut singen. Aber wie könnte ich ihr von diesem Glück 
erzählen, wenn ich doch gleichzeitig weiß, dass ich ihre 
Familie, die mich so großzügig aufgenommen hat, völlig 
zerstören würde? Deshalb gehe ich morgens als Erste aus 
dem Haus und nach der Schule trödele ich ewig, um nicht 
auf Bernadette zu treffen. Ich erfinde ständig Lügen, ich 
staune selbst über mich, wie gut ich das kann. Fast noch 
mehr Angst als vor Bernadette habe ich vor Brigitte, ihrer 
Mutter, die oft bei uns vorbeikommt, um mit uns Kaffee zu 
trinken. Aber bis jetzt habe ich es geschafft, ihr 
einigermaßen aus dem Weg zu gehen. Nico, dem ich ab und 
zu im Treppenhaus begegne, behandelt mich sowieso wie 
Luft. Und Violetta bekomme ich fast nie zu Gesicht, 
manchmal habe ich sogar den Eindruck, als ob sie gar nicht 
hier im Haus wohnt. Einmal ist mir sogar der Gedanke 
gekommen, dass sich die gesamte Familie Keilmann gegen 
mich verschworen hat und es mir sogar leicht macht, sie zu 
hintergehen, ein Gedanke, für den ich mich sofort 
unendlich geschämt habe, denn die Verantwortung für das, 
was ich tue, liegt ganz allein bei mir. Und trotz alldem bin 
ich glücklich. Weil ich Kai liebe. Kai ist mein Märchenprinz. 
Ich würde jeden Tag einen Frosch küssen, sogar einen 
schleimigen, wenn er sich dann in Kai verwandeln würde. 
Aber nicht nur das Zusammensein mit ihm ist wundervoll, 
nein, auch seine Mails sind die reinsten Wortküsse, die 
mich ganz zittrig machen. Ich kann es nie erwarten, von 
der Schule nach Hause zu kommen, um endlich 
nachzuschauen, ob er mir eine Mail geschickt hat. Genau 
wie heute, denn ich habe seit zwei Tagen nichts mehr von 


ihm gehört und sehne mich schrecklich nach ihm. »Hey 
Lissie«, tönt Bernadette laut von der Dachterrasse, als ich 
mich gerade vom Flur in mein Zimmer schleichen will. »Ich 
bekomme dich ja weniger zu Gesicht als vorher. Dabei 
wohnst du jetzt hier. Wo steckst du eigentlich die ganze 
Zeit?« Ihre Stimme hat einen schmollenden Unterton. 
»Vorgestern Abend habe ich extra gekocht, aber du bist 
nicht aufgetaucht.« Mein schlechtes Gewissen rührt sich 
und ich beeile mich, nach draußen zu kommen. Einen 
Moment später bereue ich meine übereilte Reaktion. Denn 
nicht nur Bernadette, sondern auch Brigitte sitzt auf der 
Terrasse und trinkt Eistee. Die Querverstrebungen der 
orangefarbenen Markise sind ganz ausgefahren, denn die 
Sonne ist um drei Uhr nachmittags brütend heiß, 
unglaublich heiß für Anfang Juni. Zögernd ziehe ich mir 
einen Stuhl heran und schenke mir auch einen Eistee ein. 
Zum Glück schwatzen die beiden einfach weiter, offenbar 
über eine neue Website. Die ganze Familie Keilmann liebt 
das Internet und alle besitzen immer die neuesten 
technischen Spielereien. Ich glaube, Bernadette war die 
Erste in der Schule, die Internetvideokonferenzen schalten 
konnte. Zum Glück für mich ist auch ihre Mutter ein 
Technikfreak, sodass die beiden nicht weiter auf mich 
achten. Ihre Begabung haben sie von dem Großvater 
geerbt, dem Patenthalter irgendwelcher bahnbrechenden 
Kühlschrankerfindungen, aus denen ihr Reichtum stammt. 
Für die Keilmanns ist es eine Art Familiensport, wer zuerst 
die absurdeste oder originellste neue Seite im Web 
entdeckt. Im Augenblick hält Bernadette den Rekord. Ich 
beuge mich über den Becher und mustere meine Freundin 
und ihre Mutter aus den Augenwinkeln und frage mich, wie 
schon ein paarmal zuvor, was Kai an Brigitte eigentlich 
attraktiv findet. Ich weiß, dass da etwas sein muss, denn er 
hat bei unserem Treffen vorgestern erst wieder gesagt, 
dass er sie nie verlassen würde. Brigittes Haare sind wie 
meistens zu ungünstig dunkelroten Fransen frisiert, die 


ihrer Haut einen fahlen Schneckenton verleihen. In ihren 
weiten Leinenhosen sieht sie noch dünner aus, als sie 
ohnehin schon ist, und ständig gestikuliert sie mit ihren 
nervösen Händen unruhig durch die Luft. Bernadette hat 
an dem Abend meines Einzugs, nachdem alle Kisten oben 
und Kai gegangen war, gehässig behauptet, dass hinter 
Kais Freundlichkeit finstere Absichten stecken würden, er 
hätte ihre Mutter nur des Geldes wegen geheiratet. Aber 
ich weiß mittlerweile, dass Kai seine Frau wirklich 
bewundert. Sie haben sich auf einer 
Wohltätigkeitsveranstaltung kennengelernt, Kai hat mir 
erzählt, dass sie ihm gleich aufgefallen ist, weil sie wie eine 
Löwin um Spendengelder gekämpft hat. Ständig tut sie 
das, für Amnesty International genauso wie für 
Fairtradeprojekte in Brasilien. »Na, ich finde diesen Blog 
zum Thema Ökospießer ziemlich lächerlich, geradezu 
grotesk langweilig.« Bernadette hat sich richtig in Rage 
geredet. »Meinst du nicht auch, Lissie?« Ich nicke, um 
wenigstens den Eindruck zu erwecken, dass ich mich am 
Gespräch beteilige, und hoffe, dass sie nicht nachfragt, 
denn mich langweilen die meisten Blogs unsäglich. 
Außerdem war ich in den letzten zehn Tagen sowieso nur 
im Internet, um Kais Mails abzuholen und auswendig zu 
lernen. Glücklicherweise fällt Brigitte in diesem Moment 
noch eine andere Webseite ein, von der sie unbedingt 
erzählen will, und Bernadette merkt nicht, dass ich gar 
nicht antworte. Wenn man die beiden zusammen sieht, 
glaubt man kaum, dass sie miteinander verwandt sind. 
Bernadette ist so ruhig und weich und golden, während 
ihre Mutter so aufgeregt und irgendwie spitz wirkt. Bei 
Papa und mir erkennt man die Ähnlichkeit sofort, ich habe 
seine dunkelbraunen Augen und leider auch die etwas 
knollige Nase und die breite Stirn geerbt. Von Mama habe 
ich zum Glück die Figur, die ganz altmodisch wie eine 
Eieruhr ist, schlank, aber kurvig. Mama ist an einem 
Gehirntumor gestorben, als ich vier Jahre alt war. Seither 


sind Papa und ich allein. Er hat sich alle Mühe gegeben, 
mir meine Mutter zu ersetzen, und ich finde, er hat es gut 
gemacht. Trotzdem habe ich meine Freundinnen immer um 
ihre Mütter beneidet, sogar um die Kämpfe mit ihnen. 
Brigitte und Bernadette streiten sich selten, dafür streitet 
sich Violetta andauernd mit allen, mit Nico, mit Bernadette 
und am meisten mit ihrer Mutter. Beide können ziemlich 
stur sein. »Sag mal, Lissie, ist die Hitze zu viel für dich?« 
Erschrocken schaue ich hoch. »Nein, wieso?«, frage ich. 
Bernadette mustert mich vorwurfsvoll von der Seite. »Na, 
weil meine Mutter schon zum dritten Mal gefragt hat, ob 
du deinen Geburtstag feiern wirst.« »Nein, ich glaube 
nicht«, bringe ich gerade noch heraus, denn seit Tagen 
träume ich davon, an meinem Geburtstag mit Kai ins Blaue 
zu fahren. 


Bernadette zieht eine Schnute. »Ach Mann, da hast du im 
Sommer Geburtstag und dann feierst du nicht. Ich 
wünschte, ich wäre so ein Glückspilz. Aber nein, ich musste 
Anfang Februar geboren werden.« »Lass sie doch!«, 
beschwichtigt Brigitte und nimmt einen Schluck von ihrem 
Eistee aus transfairem Anbau. Sie lächelt mir zu. »Du wirst 
bestimmt deine Gründe haben. Vielleicht feierst du lieber 
ganz romantisch zu zweit?« Ich muss ein paarmal 
schlucken, bevor ich antworten kann. Mir wird erst kalt, 
dann wieder ultraheiß. Jetzt ist sie da, diese Situation, vor 
der ich mich seit Tagen fürchte. Ahnt Brigitte etwas? Will 
sie etwas andeuten? Aber dann würde sie doch nicht so 
freundlich lächeln! Ich nicke erst mal, räuspere mich, 
schaffe es aber nicht, ihr zu antworten. Bernadette beugt 
sich jetzt zu mir herüber. »Hey, da hat Mama ins Schwarze 
getroffen, oder? Du bist verliebt? Davon weiß ich ja gar 
nichts!« Ihre graublauen Augen wirken verärgert. Mann, 
Mann, Mann, was sage ich denn jetzt auf die Schnelle, 
damit Bernadette nicht gekränkt ist? Ein dicker Kloß sitzt 
mir im Hals. Brigitte und Bernadette starren mich an, eine 


Sekunde lang habe ich Angst, dass sie mir ansehen können, 
was los ist, schnell, mach schnell, erfinde irgendetwas. »Es 
ist So... .«, krächze ich und greife nach meinem Glas, sauge 
kurz an meinem Strohhalm, bloß um Zeit zu schinden. 
Brigitte legt mir ihre kühle, kleine Hand auf den Unterarm. 
»Schätzchen, du musst uns nicht alles erzählen. Ich 
verstehe das schon. In deinem Alter braucht man 
Geheimnisse.« »Aber doch nicht vor mir!«, platzt 
Bernadette raus. Ich schlucke den Rest Tee hinunter und 
plötzlich habe ich eine Idee. »Also ehrlich gesagt, ich habe 
mich... also ich habe mich in einen unserer Lehrer 
verliebt...« Bernadette setzt sich gerade hin, streicht ihre 
Mähne hinter die Ohren und geht im Geiste alle Lehrer 
durch. »Na, die Biesler ist es ja wahrscheinlich nicht... .?«, 
sagt sie und kichert fröhlich. Ich grinse erleichtert, weil 
niemand an meiner Antwort zweifelt, und erwidere 
scherzhaft: »Wer weiß, vielleicht bin ich ja lesbisch 
geworden und liebe verheiratete Frauen.« »So etwas kann 
immer passieren. Man sucht sich das ja nicht aus«, meint 
Brigitte ganz ernst. Sie sieht beunruhigt aus und ich bin 
plötzlich nicht mehr so sicher, ob meine Ausrede eine gute 
Idee war. »Sag schon, wer ist es denn?« Bernadette lässt 
nicht locker. »Ist er etwa verheiratet?« Mist, was jetzt? Ich 
gehe in Gedanken alle Lehrer der Oberstufe durch, die wir 
kennen. Es müssten genug sein, um Bernadette im 
Unklaren zu lassen. Oder sollte ich schnell einen Lehrer 
aus einer anderen Schule erfinden? Aber dann müsste ich 
mehr Details preisgeben. Ich nicke also. »Ja, er ist 
verheiratet.« Ich sehe, wie Bernadettes Augen aufblitzen. 
»Ich wette, es ist der Kühn, er sieht so gut aus! Den würde 
sogar ich nehmen.« »Bernadette!«, weist ihre Mutter sie 
zurecht. »Doch, Mama! Der ist zwar bestimmt doppelt so 
alt wie wir, aber er sieht aus wie ein griechischer Gott, 
dieser Dings...« »Du meinst Adonis!« Ihre Mutter wird 
streng. »Bernadette, bitte lass dich nicht auf so etwas ein, 
niemals. Es ist immer das Mädchen, das einen hohen Preis 


bezahlt, nie der Mann.« Mir wird flau. Was für einen Preis? 
Brigitte wendet sich wieder mir zu, fährt sich mit ihren 
Händen durch ihre Haarfransen, als ob sie zu Berge 
stünden und geglättet werden müssten. »Sag mal, Lissie«, 
sie macht eine Pause. Offenbar überlegt sie, wie sie 
fortfahren soll. »Du und dieser Mann - ihr habt doch nicht 
ernsthaft eine Beziehung, oder? Ich meine, eine 
Schwärmerei für einen älteren Mann ist in deinem Alter 
völlig normal. Aber wenn er deine Gefühle erwidert, wäre 
das Missbrauch von Schutzbefohlenen.« Ich sehe sie an, 
weiß überhaupt nicht, was ich jetzt erwidern soll. Aber sie 
erwartet anscheinend auch keine Antwort von mir. »Ich 
meine ja nur, dass du dich vorsehen sollst«, fügt sie hinzu. 
»Es liegt in der Natur der Sache, dass du enttäuscht wirst. 
Meistens benutzen die Männer in diesem Alter jüngere 
Mädchen wie euch, um ihren Spaß zu haben. Die wenigsten 
würden ihr gemachtes Nest verlassen oder sich gar 
scheiden lassen.« Die letzten Worte klingen nicht mehr 
ganz so gelassen, sie hat sie richtig zornig hervorgestoßen 
und jetzt schlägt sie sogar mit der Faust auf den Tisch, dass 
die Gläser leicht klirren. Bernadette zuckt zusammen und 
schaut mich fragend an. »Und vor allem«, ereifert sich 
Brigitte weiter, »seht ihr beiden nur zu, dass ihr immer 
geschützt seid! Nicht nur wegen Aids, sondern auch vor 
einer Schwangerschaft. Das geht in eurem Alter ruck, zuck! 
Und ihr wollt euch wohl nicht im Ernst mit einer 
Abtreibung befassen, oder?« Bernadette zwinkert mir 
aufmunternd zu und ich weiß, dass sie ihre Mutter gerade 
für völlig abgedreht hält, aber ich frage mich, was mir 
Brigitte wirklich sagen will. Ihre Besorgnis klingt echt. 
Doch worüber ist sie tatsächlich besorgt? »Tut mir leid, 
dass ich mich so aufrege.« Brigitte lehnt sich jetzt im Stuhl 
zurück. Offenbar hat sie selbst gemerkt, wie hysterisch sie 
klingt. »Aber ich möchte auf keinen Fall, dass du da in 
etwas reingerätst, das dir über den Kopf wächst, Lissie. 
Dafür mag ich dich viel zu gern.« 


Mir schießen die Tränen in die Augen. Niemand außer Papa 
hat sich je um mich Sorgen gemacht. Gleichzeitig schäme 
ich mich so maßlos, muss schluchzen, und weil die 
Situation so völlig wahnsinnig ist, muss ich auch kichern 
und heraus kommt eine groteske Mischung aus beidem. 
Bernadette und Brigitte sehen sich betroffen an. Brigitte 
holt ein ungebleichtes Taschentuch aus ihrer Hosentasche 
und reicht es mir. »Ich wollte dich nicht kränken«, sagt sie 
bestürzt. »Aber sieh dich vor! Nimm dich wichtig! Lass 
niemals zu, dass du in der zweiten Reihe stehst!« »Aber da 
sieht man doch besser!«, grinst Bernadette und legt einen 
Finger an ihr Auge. Sie lacht mir wieder aufmunternd zu. 
»Hey, Lissie, wenn du lieber nicht darüber reden willst, 
okay.« Sie deutet mit dem Kopf zu ihrer Mutter. Mir wird 
übel. Bernadette glaubt, dass ich ihr die wirklich 
spannenden Details erzähle, wenn Brigitte erst weg ist. Ich 
halte das Taschentuch weiter vor mein Gesicht, als könnte 
der dünne Stoff verhindern, dass ich den Tatsachen endlich 
ins Gesicht sehen muss. Mir ist nicht mehr nach Kichern, 
nur noch nach hemmungslosem Schluchzen. Das hast du 
dir selbst eingebrockt, denke ich, jetzt reiß dich 
zusammen! Wenn du etwas ändern willst, dann tu es. Alles 
andere ist Heuchelei! Bernadettes Mutter tätschelt meinen 
Rücken. »Lissie, wenn dir das so an die Nieren geht, dann 
überleg doch einfach mal, ob er das wirklich wert ist?« Ich 
stehe auf. Keine Sekunde länger kann ich ihre freundlich 
besorgte Anteilnahme aushalten. »Entschuldigt mich bitte 
einen Augenblick«, quetsche ich gerade noch raus, dann 
flüchte ich aufs Klo. Als ich dort in den Spiegel mit dem 
dicken vergoldeten Rahmen blicke und mein rotes, völlig 
verquollenes Gesicht anschaue, frage ich mich, was für 
eine Art Mensch ich geworden bin. Ich darf bei meiner 
besten Freundin Bernadette für eine lächerlich geringe 
Miete wohnen, was wiederum nur der Großzügigkeit ihrer 
Mutter zu verdanken ist. Ich sitze seelenruhig auf ihrer 
Terrasse und trinke Eistee, während sie sich um mich 


Sorgen macht, als wäre ich ihre eigene Tochter. Und wie 
vergelte ich das alles? Ich verliebe mich in ihren Mann. Ich 
bin ein mieses, mieses Miststück. Ja, das bin ich. 
Unvermittelt strecke ich mir die Zunge raus, finde mich 
lächerlich kindisch, beiße mir auf die Lippen, das ist schon 
besser, das tut wenigstens weh. »Kai, es ist aus!«, flüstere 
ich. Nein, das geht nicht. Ich will nicht, dass es aus ist. 
Aber ich will auch nicht, dass es weitergeht. Ich atme tief 
durch, streiche meine langen Haare hinter meine Ohren, 
nehme die Schultern zurück und versuche, mich an die alte 
Lissie zu erinnern, die vertraute, vernünftige Lissie. »Kai, 
es ist aus!« Jetzt hört es sich schon viel mehr so an, als ob 
ich das wirklich wollen würde. »Kai, glaub mir, es ist besser 
so.« Ja, genau das muss ich zu ihm sagen. Noch heute. 
Durch die Klotür hindurch höre ich, wie sich Brigitte von 
ihrer Tochter mit einem Küsschen verabschiedet. »Lernt 
schön für die Bioarbeit!«, ermahnt sie Bernadette noch, 
dann klappt die Tür ins Schloss. Eigentlich hätte ich 
erwartet, dass Bernadette sofort an die Klotür kommt, aber 
draußen ist nichts zu hören. Ich schaufele mir kaltes 
Wasser ins Gesicht und sage immer wieder vor mich hin: 
»Es muss ein Ende haben. Kai, es ist aus, aus, aus.« Dann 
trockne ich mein Gesicht ab, was mich daran erinnert, wie 
ich das letzte Mal mit Kai zusammen geduscht habe und er 
mich langsam und liebevoll abgetrocknet hat. Lissie! Noch 
eine große Handvoll kalten Wassers. Es muss aus sein. 
Denk an die schlechten Filme! Denk an die Tussis, die 
nichts Besseres zu tun haben, als irgendeinem blöden 
Typen nachzulaufen, ohne Sinn und Verstand. Du bist 
klüger, Lissie. Brigitte hat recht. Ich muss mich endlich 
wichtig nehmen. Ein letztes Mal wische ich mir über die 
Augen, dann verlasse ich die Toilette. Von Bernadette ist 
weder in der Küche noch auf der Terrasse etwas zu sehen. 
Ich laufe in mein Zimmer zum Telefon, vielleicht erwische 
ich Kai am Handy, aber an der Tür bleibe ich stehen. 
Bernadette beugt sich über meinen Schreibtisch. »Was 


machst du denn da?«, frage ich irritiert. Sie sieht 
nachlässig hoch. »Hey, da bist du ja wieder. Ich suche nach 
einem Geodreieck. Meins muss ich verloren haben. Ich 
kann es jedenfalls nicht finden.« »Ist in meinem Rucksack.« 
Ich nehme den schwarzen Rucksack von meinem kleinen 
roten Klappsofa und hole ein ramponiertes Geodreieck 
heraus. »Bio?«, frage ich. Bernadette nickt. »Geht’s dir 
wieder besser?«, fragt sie etwas schnippisch zurück. Und 
jetzt verstehe ich plötzlich, warum sie nicht vor der Klotür 
gelauert hat, in Erwartung aller schmutzigen Einzelheiten. 
Bernadette ist gekränkt, dass ich mich ihr nicht anvertraut 
habe. Oh Mann, ich habe mich wirklich zwischen alle 
Stühle gesetzt. 


Spontan laufe ich zu ihr und nehme sie in den Arm. »Hey, 
ich hätte es dir bestimmt gebeichtet, echt!« Sie zuckt mit 
ihren molligen Schultern. »Ist schon okay. Lernen wir 
zusammen?« Ich will gerade nicken, einfach um sie nicht 
schon wieder zu enttäuschen, doch dann fällt mir ein, was 
ich mir vorgenommen habe. Ich muss zuerst mit Kai reden. 
Solange ich sicher bin, dass es das Richtige ist. Solange die 
alte Lissie noch die Oberhand hat. »Ich muss dringend 
etwas erledigen. Vielleicht später, ja?«, sage ich 
entschuldigend. Bernadette ringt sich ein Lächeln ab. 
»Klar, wir sehen uns.« Sie verlässt mein Zimmer über die 
Terrasse und schließt demonstrativ die Balkontür hinter 
sich. Ich greife nach meinem Handy, doch statt seine 
Nummer einzutippen, lasse ich es zögernd sinken. Will ich 
das wirklich? Um mir Mut zu machen, rufe ich mir noch 
einmal Brigittes Worte ins Gedächtnis. »Das Mädchen 
bezahlt einen hohen Preis. Du willst doch nicht in der 
zweiten Reihe stehen, oder?« Sind das nicht bloß 
Plattitüden?, frage ich mich plötzlich. Was weiß Brigitte 
von der wirklichen, der wahren Liebe, die sich weder um 
Konventionen noch um Alter schert? Ist nicht das, was Kai 
und ich miteinander erleben, etwas ganz und gar 


Besonderes? Etwas, das Brigitte mit ihren etwas spießigen 
Moralvorstellungen gar nicht verstehen kann? Aber wenn 
er genauso fühlt wie ich, wenn unsere Liebe etwas 
Besonderes ist, warum hat er mir dann noch vor zwei 
Tagen ganz sachlich erklärt, dass er Brigitte niemals 
verlassen würde? Vorgestern hat mich das nicht verletzt, 
ganz im Gegenteil, er hätte mich enttäuscht, wenn er etwas 
anderes gesagt hätte. 


Aber jetzt? 
Willst du immer in der zweiten Reihe stehen? 


Ich hole tief Luft und drücke die grüne Taste. Kai meldet 
sich fast nach dem ersten Klingelzeichen. Bevor er mich 
richtig begrüßen kann, verlange ich, dass wir uns sofort 
sehen. »Was ist denn los?«, fragt er und seine Stimme 
klingt liebevoll und samtig. Und wie immer möchte ich 
mich in diese Stimme einfach fallen lassen, mein Körper 
reagiert unaufgefordert, würde am liebsten zu ihm rennen. 
Mit allergrößter Anstrengung gelingt es mir 
weiterzusprechen. »Wir müssen reden, und zwar jetzt 
gleich!« »Ich muss erst noch zu einer Baustelle, aber in 
einer Stunde in der Wohnung, okay?« Es klickt und die 
Verbindung ist tot. Tot. Ohne Kai leben, was ist das anderes 
als Selbstmord auf Raten? Sei nicht so dramatisch, rufe ich 
mich zur Ordnung. Du hast ja auch schon ohne ihn gelebt. 
Aber das überzeugt mich nicht, der Vergleich hinkt! Ein 
Blinder, der plötzlich sehen kann, wird auch nie wieder 
blind sein wollen, weil er endlich weiß, was Farbe bedeutet. 
Und ich war definitiv blind, gefühlsblind, bis Kai kam. Hör 
auf, Lissie! Schluss damit. Es muss einfach sein. Endlich 
mal das Richtige tun! 


3. Blog 


Heute möchte ich über das Wort Liebesnest reden. Wenn 
man an Nest denkt, dann stellt man sich winzige 
Vogelküken vor, die ihren Schnabel aufsperren. Man denkt 
an Nester aus Stroh oder vielleicht aus Bast, gefüllt mit 
leckeren Ostereiern. Allerdings habe ich auch schon an 
Schwanennestern gerochen und muss sagen, sie stinken. 
Sie stinken genauso wie diese schmuddelige Absteige und 
dieses rührend heimliche Liebespaar. Sie stinken nach 
Verrat und deswegen ist das, was ich vorhabe, auch richtig. 
Oder ist es einfach nur feige? Fragt Z 


6. Kapitel 


Auf dem Weg zu unserer Verabredung habe ich das Gefühl, 
beobachtet zu werden, aber wahrscheinlich habe ich zu 
viele schlechte Krimis im Fernsehen gesehen, in denen 
heruntergekommene Detektive treulose Ehemänner 
beschatten. Quatsch, dieser Gedanke ist total falsch, denn 
ich bin kein Ehemann. Jedenfalls drehe ich mich ständig 
um, weil es so komisch im Nacken kribbelt, als würde 
jemand mich anstarren. Doch obwohl jede Menge Leute auf 
der Theresienwiese unterwegs sind, Spaziergänger mit 
kalbgroßen Hunden, Skater und Blader, Jogger und 
Radfahrer, fährt niemand hinter mir. Alles Einbildung. Ich 
trete mit aller Kraft in die Pedale, mir gefällt es, dass ich 
völlig außer Atem gerate, und der Weg vom Goetheplatz 
über die Theresienwiese hoch zur Schwanthalerhöhe 
kommt mir da gerade recht. Als ich am Lidlparkplatz 
vorbeifahre, sehe ich, dass Kais Firmenwagen schon dort 
steht, und mein Herz klopft gleich etwas schneller. Ich 
schließe mein Rad doppelt ab, denn hier wimmelt es nur so 
von Methadonjunkies, die alles zu Geld machen, was nicht 
niet-und nagelfest ist, und gehe durch die Haustür, die nie 
abgeschlossen wird, weil im Hinterhof eine Glaserei ihre 
Werkstatt hat. Im Laufschritt nehme ich die Treppe in 
Angriff, aber mit jedem Stockwerk fällt es mir schwerer, die 
eingeübten Sätze mit fester Stimme zu sagen: »Kai, es 
muss vorbei sein. Kai, so kann das nicht weitergehen. Ich 
möchte, dass wir uns trennen.« Bevor ich nach dem 
Schlüssel in dem verstaubten Kranz aus grau-rosa 
Plastikblüten greifen kann, Öffnet sich die Wohnungstür von 
innen. 


»Hallo! Wie schön, dass du endlich da bist!« Mein Prinz 
trägt seinen schwarzen Kimono. »Bist du nicht völlig 
verschwitzt vom Radfahren?«, fragt er und zieht mich 
lächelnd an sich. Mir bleiben alle Worte im Hals stecken 
und ich genieße ein paar Sekunden lang diesen herben 
Duft, der von den Grübchen seiner Schlüsselbeine 
aufsteigt. Dann reiße ich mich zusammen und trete mit 
einem Fuß die Tür hinter mir zu. »Wir müssen reden!« 
»Sicher!« Er zieht mich wieder an sich, aber ich fühle mich 
plötzlich komisch, als ob wir nicht allein wären. Eine 
Sekunde lang schießt mir der völlig irreale Gedanke durch 
den Kopf, ob ich mir so beobachtet vorkomme, weil 
vielleicht meine Mutter in der Nähe umherschwebt und 
hofft, dass ich endlich das Richtige tue? So blöd dieser 
Gedanke ist, macht er mir doch klar, dass es höchste Zeit 
ist, das zu sagen, weswegen ich hergekommen bin. Ich 
rücke von ihm ab. »Kai, ich meine es ernst.« Er mustert 
mich aufmerksam. »Was ist los?«, fragt er und lässt sich 
quietschend in einen der monströsen dunkelblauen 
Kunstledersessel fallen. Er winkt mich zu sich, aber ich 
rühre mich nicht vom Fleck, denn in dem Augenblick, in 
dem er mich anfasst, werde ich weich. Ich zwinge mich, 
durch die schlierigen Fenster nach draußen zu schauen, 
bloß nicht in diese meergrünen Augen sehen, die mein 
Gehirn schmelzen lassen und nichts übrig lassen als 
meinen zitternden Körper. Ich atme tief durch. »Kai, wir 
müssen uns trennen. Was wir tun, ist falsch.« Er macht 
Anstalten, aus seinem Sessel aufzustehen, dabei verzieht er 
seine Lippen zu einem schiefen Grinsen, bei dem man die 
kleine Zahnlücke sieht, und die macht mich fast schon 
wieder schwach. 


»Bleib, wo du bist«, fauche ich plötzlich. »Bitte, Kai, wir 
müssen aufhören damit.« Er verharrt in der Bewegung. 
»Lissie, ich verstehe dich ja...«, fängt er an. »Nein, du 
verstehst gar nichts«, brülle ich, »du hast überhaupt keine 


Ahnung, wie beschissen ich mich fühle!« »Lissie, Lissie, 
glaub mir...« Jetzt springt er tatsächlich auf und kommt 
näher, lässt sich von mir nicht abhalten, hebt mein Kinn zu 
sich hin und küsst mich auf den Mund. Als ich seine Lippen 
auf meinen spüre, vergesse ich trotz meiner Wut alles, was 
ich sagen wollte. Doch dann höre ich aus dem Bad ein 
Rumpeln, das mich erschreckt zusammenfahren lässt. »Da 
ist jemand«, stottere ich. Kai lacht und lässt mich los. »Du 
siehst Gespenster! Das ist doch nur der alte Wasserboiler.« 
Gespenster. Ich denke wieder an Mama und bin plötzlich 
dem Wasserboiler unendlich dankbar. Denn er hat mir 
gerade noch rechtzeitig klargemacht, dass ich stark bleiben 
muss. »Kai, ich kann das nicht mehr«, sage ich bestimmt. 
»Wenn ich Brigitte sehe und Bernadette, fühle ich mich 
grauenhaft. Ich möchte sie nicht verletzen.« »Dazu ist es 
jetzt zu spät.« Er zieht seine Augenbrauen zusammen und 
verschränkt seine Arme vor der Brust. »Wir haben es doch 
längst getan. Das kannst du nicht mehr rückgängig 
machen. Auch nicht, wenn wir aufhören.« »Kapierst du’s 
denn nicht?« Es macht mich rasend, wenn er so ruhig 
dasteht und so tut, als verstehe er nicht, was ich meine. 
»Es ist scheiße! Mir geht’s scheiße. Ich kann das nicht 
mehr. Ich will es nicht mehr.« »Und was ist mit unserer 
Liebe? Zählt das gar nichts?« 


Einen Moment lang fällt mir nichts ein, weil mich seine 
Worte tief im Bauch treffen. Liebe. Ja, ich dachte, wir 
würden uns lieben. Aber kann das Liebe sein? Schau dich 
doch um, Lissie, schreit es in mir. Schau dich in dieser 
elenden Drecksbude mal um. Was ist das? Wirklich Liebe? 
Mir schnürt es die Kehle zu vor lauter Zorn und ich bringe 
kaum meine Worte raus. »Das nennst du Liebe? Das 
Einzige, was wir hier haben, ist Sex.« Ich merke, wie ich 
rot werde, knallrot, weil mir plötzlich glasklar geworden 
ist, was ich da eben gesagt habe. Denn das hier hat 
tatsächlich nicht viel mit Liebe zu tun. Es ist wirklich nur 


Sex. Und damit stehe ich nicht nur in der zweiten Reihe, 
sondern versinke dort auch noch kniehoch im Morast. 
»Lissie, mein Schatz, ja, wir hatten natürlich auch Sex, 
aber ich verstehe gar nicht, was dich mit einem Mal so 
wütend macht. Schau, wir waren doch so glücklich...«Kai 
hebt beide Handflächen nach oben wie ein Priester und 
kommt näher. »Lissie, Lissie, sprich dich ruhig aus, das 
wird dir helfen. Wir werden damit fertig. Wir schaffen das, 
gemeinsam!« »Will ich aber nicht!« Meine Stimme klettert 
weiter in die Höhe. »Ich habe einen Fehler gemacht und 
viel zu wenig nachgedacht. Eigentlich habe ich überhaupt 
nicht gedacht. Zumindest nicht an all die Menschen, die ich 
verletze: Brigitte, Bernadette und Nico.« Kai schaut mich 
verdutzt an. »Was hat denn Nico plötzlich damit zu tun?« 
Mir fällt ein, dass ich Kai nie davon erzählt habe, dass ich 
mal mit seinem Stiefsohn zusammen war, aber jetzt ist es 
eh egal. »Nico und ich...« »Wie? Nico und du?« Kai starrt 
mich verständnislos an. Ich schlucke zweimal, weiß nicht, 
welche Formulierung ich wählen soll. »Na ja, wir waren 
mal zusammen, zumindest kurz.« »Was?« Kai tritt einen 
Schritt auf mich zu, wütend zerrt er am Knoten seines 
Kimonos. »Das ist ja, ja. . .!« Er ist rot im Gesicht 
geworden. »Du meinst, du hattest wirklich etwas mit 
Nikolaus, diesem, diesem...?« »Ja«, flüstere ich und fühle 
mich widerwärtig mies. Er greift sich an die Stirn. »Darauf 
wäre ich nie gekommen. Ausgerechnet! Was für eine 
Ironie!« Ich komme mir erbärmlich vor, wie eine, die von 
niemandem die Finger lassen kann, eine, für die Papa ein 
ganz anderes Wort verwenden würde. »Bitte Kai. Versuch 
doch zu verstehen«, probiere ich es noch einmal. Er sieht 
mich kopfschüttelnd und überrascht an, beinahe so, als 
hätte er gerade in seinem leckeren Tiramisu eine Made 
entdeckt. Dann greift er mich am Arm und zerrt mich zur 
Tür. »Geh! Geh bitte! Ich muss nachdenken, ja?« Ich spüre, 
wie mir die Tränen übers Gesicht laufen. Doch nicht so! So 
sollte unser Ende nicht sein! Warum ist er so wütend auf 


mich? Warum wegen Nico? Das war doch etwas ganz 
anderes und ist lange vorbei! Bevor er die Tür hinter mir 
schließt, ruft er mir noch hinterher: »Deine Entscheidung 
kam jetzt wirklich ein bisschen sehr plötzlich. Ich ruf dich 
an!« Ich renne die Treppen hinunter, kann kaum mein 
Fahrradschloss aufschließen, weil ich alles nur noch 
verschwommen sehe, schwinge mich auf den Sattel und 
fahre weg, weg von ihm, würde gern aus meinem Leben 
wegfahren, irgendwohin, wo ich ganz neu anfangen kann. 


Doch wenig später bekomme ich vor lauter Schluchzen 
keine Luft mehr und bin gezwungen, mein Rad abzustellen. 
Ich setze mich auf eine Parkbank am Gollierplatz unter 
einen Kastanienbaum und versuche, zur Ruhe zu kommen. 
Es ist vorbei, Lissie. Das ist es doch, was du wolltest, oder? 
Aber wenn ich es wollte, warum fühlt es sich so verdammt 
falsch an? Ich sehe zum Spielplatz hinüber, wo ein paar 
kleine Kinder mit ihren bunten Plastikschippchen Sand in 
Eimer schaufeln, den Eimer umdrehen und Kuchen backen 
und kein anderes Problem haben, als dass ihre Kuchen 
sofort zerfallen. Ein kleines Mädchen kommt zu mir 
herüber und starrt mich aus großen braunen Augen an. 
Ihre Hand umklammert einen gelben Plastikbagger. 
»Warum weinst du?%«, fragt es. Ich betrachte das Mädchen, 
dessen Haare unordentlich unter einen kleinen rosa 
geblümten Sonnenhut gestopft sind. Was kann ich ihr 
antworten, was kann sie schon verstehen? »Weil ich einen 
Fehler gemacht habe.« Unwillkürlich wische ich die Tränen 
ab und versuche zu lächeln, aber es muss ziemlich schief 
geraten sein, denn das Mädchen lächelt nicht zurück, 
sondern bleibt sehr ernst. Die braunen Augen scheinen 
nach etwas zu suchen. »Und wo tut’s dir denn weh«, fragt 
es schließlich, »blutest du?« Oh Gott, am liebsten würde 
ich die Kleine wie einen Teddybären an mich pressen und 
laut schluchzen, ja es tut weh, ja, mein Herz blutet, möchte 
ich sagen. Aber das geht natürlich nicht und so versuche 


ich noch einmal zu lächeln. »Es tut überall weh«, antworte 
ich. »Überall.« Die Kleine nickt, als hätte ich das Richtige 
gesagt. »Überall«, wiederholt sie nachdenklich. »Überall.« 
Plötzlich kommt Leben in sie. »Ich geh jetzt schaukeln.« 
Mit schnalzenden Sandalen rennt sie über den Platz zu 
einer freien Schaukel und kommt gerade noch rechtzeitig 
einem viel größeren Mädchen zuvor. Schnell schraubt sich 
die Kleine höher und höher, und gerade als ich sicher bin, 
dass sie mich längst vergessen hat, winkt sie mir mit ihrer 
kleinen Hand zu. Das bringt mich wieder zum Weinen. Alles 
geht weiter wie immer. Auch wenn Romeo und Julia sich 
trennen. Oder Lissie und Kai. Was für eine schreckliche 
Welt. Wie grausam. Eine Vespa kürzt über den Bürgersteig 
ab, eine Mutter vor mir, die ihr Kind gerade noch 
rechtzeitig in Sicherheit bringen kann, keift dem Fahrer 
etwas hinterher, aber ich achte nicht richtig darauf, denn 
einen Moment später klingelt mein Handy. Kai! Das muss 
er sein, er will sich entschuldigen, es tut ihm leid, dass er 
mich eben angebrüllt hat. Ich kann gar nicht schnell genug 
die grüne Taste drücken. Doch es ist überhaupt nicht Kai, 
sondern Bernadette, deren Stimme ich jetzt höre. Sie fragt, 
ob ich noch Milch mitbringen kann, weil sie die beim 
Einkaufen vergessen hat und zu faul ist, noch einmal 
loszugehen. Fast hätte ich hysterisch gekichert. Milch ist 
wirklich das Allerletzte, worüber ich mir gerade Sorgen 
mache. Ich verspreche ihr, das Gewünschte zu besorgen, 
dann lege ich auf. Einen Moment lang starre ich auf mein 
Handy und mir wird klar, dass er nicht anrufen wird, nicht 
nach diesem Auftritt vorhin. 


Geh! Geh bitte! 


Er hat mich einfach so rausgeschmissen, nach allem, was 
zwischen uns war. Dabei wollte ich doch alles klären, mit 
ihm reden. Ich merke, dass ich den Gedanken, ohne ihn zu 
leben, kaum aushalten kann. Wenn er jetzt anrufen würde, 


wenn er sagen würde, dass er mich braucht, mich mehr 
liebt als sein Leben? Nein, Lissie! Und selbst wenn! Du 
wolltest dich trennen, du wolltest doch Klarschiff machen, 
jetzt steh auch dazu! Ich möchte so gern seine Nummer 
wählen, nur um Klarheit zwischen uns zu schaffen, ihm zu... 
Lissie! Er hat dich gerade rausgeworfen, ohne dir eine 
Möglichkeit zur Erklärung zu geben. Also, verhalte dich 
einmal wie ein vernünftiger Mensch und nicht wie eine 
Heulsuse. Schalte dieses Ding aus! Als ich auf die Aus- 
Taste drücke, kommt es mir so vor, als würde ich mich 
selbst abschalten. Alles aus. AUS. Ich wische mir noch 
einmal übers Gesicht, stehe auf und gehe wie in Trance zu 
meinem Fahrrad. Plötzlich will ich nichts lieber, als 
möglichst viel Abstand zwischen mich und diese Wohnung 
bringen. 


7. Blog 


Welche Qualität hat Liebe? Gibt es eine Premiumgualität 
von Liebe, so etwas wie das Bio der Liebe? Gibt es gute und 
schlechte Liebe? Was ist mit den Müttern, die ihre Kinder 
für Männer töten oder zuschauen, wie ihre Geliebten es für 
sie tun? Welche Qualität hat diese Liebe? Oder was ist mit 
Männern, die so stark lieben, dass sie erst ihre Kinder 
dann ihre Frau und schließlich sich selbst töten. Tun sie es 
aus Liebe? Und muss Liebe, die wahre reine Liebe nicht 
sowieso zwangsläufig im Tod enden? Wie seht ihr das? 
Fragt Z 


8. Kapitel 


Es ist schon kurz nach fünf, als ich endlich die Haustür 
aufschließe. Und ausgerechnet heute muss ich Nico im Flur 
treffen. Wir prallen fast aufeinander, doch statt mich wie 
sonst zu ignorieren, lächelt er mich plötzlich an. »Hey 
Lissie«, sagt er. »Lange nicht gesehen.« Ich denke an mein 
verheultes Gesicht und bin froh, dass es im Flur 
einigermaßen dunkel ist. »Ja, da hast du recht«, erwidere 
ich unsicher. »Schade eigentlich.« In seiner Stimme liegt 
ehrliches Bedauern. Ich fasse es nicht. Wochenlang 
behandelt er mich wie Luft und ausgerechnet jetzt finde ich 
wieder Gnade vor seinen Augen. Warum denn jetzt? »Wie 
kommt’s, dass du auf einmal mit mir sprichst?« »Die Dinge 
ändern sich eben. Manchmal zum Schlechteren, manchmal 
.....«, er grinst breiter, ». ... auch zum Besseren.« »Wie 
meinst du das?« Plötzlich habe ich genug von dieser 
ganzen verfluchten Keilmann-Sippe, zumindest der 
männlichen Seite von ihr. »Ach, nicht so wichtig.« Er geht 
darüber hinweg. »Sagen wir einfach, das Blatt kann sich 
jederzeit wenden.« Er beugt sich vor und mustert mich 
aufmerksam. »Sag mal, hast du geweint?« Ich winke ab. 
»Ist einfach nicht mein Tag heute, okay?« Er nickt und gibt 
den Weg frei. »Okay. Pass auf dich auf.« Dann hebt er die 
Hand, es sieht ein bisschen hilflos aus, wie ein 
verunglücktes Winken, und plötzlich tut er mir furchtbar 
leid. Hat er sich vielleicht so gefühlt, wie ich jetzt, als ich 
damals mit ihm Schluss gemacht habe? 


»Hey Nico«, rufe ich ihm hinterher. »Lass uns mal einen 
Kaffee trinken gehen, okay? Vielleicht über das sprechen, 
was war?« Er lächelt nicht mehr, sondern verwandelt sich 


wieder in den Nico, den ich in den letzten Wochen 
kennengelernt habe. »Ich glaub, da hab ich Besseres zu 
tun«, antwortet er arrogant, kurz darauf ist er 
verschwunden. Schulterzuckend gehe ich weiter. Das mit 
Nico werde ich nie mehr kitten können, davon bin ich jetzt 
mehr denn je überzeugt. Wenig später schließe ich die 
Wohnungstür auf. Bernadette ist in der Küche. Ich schaue 
nur kurz zu ihr hinein, um die Milch, die ich mitgebracht 
habe, in den Kühlschrank zu stellen. Ich will mich nur noch 
in meinem Zimmer einschließen und traurige Musik hören, 
aber Bernadette möchte reden. Sie sieht aufgebracht aus. 
»Was ist denn los?«, frage ich müde. »Violetta war hier.« 
Bernadette fährt sich durch die blonden Haare und geht 
hektisch auf und ab. »Und sie hat total hässliche Sachen 
losgelassen!« Am liebsten möchte ich ihr sagen, wie 
herzlich egal mir Violetta im Moment ist, aber anscheinend 
ist Bernadette ehrlich getroffen. »Sie gönnt es mir einfach 
nicht, dass ich eine Freundin habe und sie nicht!« »Vergiss 
sie doch einfach.« »Aber es ging um dich!«, braust 
Bernadette auf. »Sie hat sogar behauptet, dass du eine 
falsche Schlange bist und eine Lügnerin!« Ich halte 
unwillkürlich die Luft an. Violetta hat über mich 
gesprochen? Sie kennt mich doch gar nicht. Was habe ich 
ihr denn getan? 


»Und dann hat sie gesagt, dass ich fett bin und nie einen 
Freund kriegen werde!« Erleichtert atme ich aus, für einen 
Moment hatte ich das Schrecklichste befürchtet. Offenbar 
war Violetta mal wieder dabei, nach allen Seiten 
auszuteilen. »Hör mal, Violetta sieht zwar aus wie ein 
Gerippe, aber hat sie vielleicht einen Freund?«, versuche 
ich Bernadette zu trösten. Sie muss grinsen. »Stimmt! 
Trotzdem schafft sie es einfach immer, dass ich mir hässlich 
vorkomme. Ich hasse sie!« »Sie ist immerhin deine 
Schwester.« »Na, und wennschon. Aber du hast recht, ich 
muss aufhören, mich von ihr schikanieren zu lassen.« Sie 


mustert mich. »Wie wäre es mit einem Kaffee? Du siehst 
auch ziemlich fertig aus.« Sie schaut mich so mitleidig und 
fürsorglich an, dass mir ganz kalt wird, trotz der Hitze. Und 
offenbar kann ich meine Gefühle nicht so gut verbergen, 
wie ich denke, denn Bernadette ist ganz erschrocken. »Hey, 
Lissie.« Sie kommt näher. »Ist was passiert?« Ich merke, 
wie ich drauf und dran bin, die Fassung zu verlieren. »Ich 
habe...«Für einen Moment kommt mir der wahnwitzige 
Einfall, Bernadette alles zu erzählen, mein Gewissen zu 
erleichtern. Aber dann sage ich nur: »Ich habe...ich habe 
mit dem Lehrer Schluss gemacht.« Und dann weine ich 
tatsächlich, die Tränen fließen einfach so und Bernadette 
nimmt mich in den Arm, ohne groß Fragen zu stellen, und 
für einen Augenblick kann ich mich einfach fallen lassen. 
»Ist ja schon gut«, murmelt sie und streichelt über meine 
Haare. »Wird alles wieder gut, Lissie.« Wieder und wieder 
sagt sie das und ich fühle mich tatsächlich merkwürdig 
getröstet. Irgendwann löst sie sich von mir. »Komm, du 
wirst sehen, wir werden ganz viel Spaß haben«, sagt sie 
aufmunternd. »Und alle Violettas oder Lehrer dieser Welt 
können uns scheißegal sein. Ist der Typ etwa auch so ein 
grässliches Gerippe wie die blöde Kuh dort unten? Dann 
könnten wir gemeinsam über die beiden lästern.« Ich 
schniefe und muss lachen. »Pass mal auf, ich mach uns was 
zu trinken und dann reden wir, okay?« Ich nicke, plötzlich 
fühle ich mich bis in die Knochen erschöpft und es tut mir 
gut, dass Bernadette mich ein bisschen bemuttert, auch 
wenn ich weiß, dass ich nicht mit ihr sprechen kann, ohne 
ihr weitere Lügen aufzutischen. Wenig später sitzen wir auf 
den Korbstühlen unter der Markise. Doch auch im Schatten 
ist es hier oben wie in einem Backofen. Die Blätter des 
Jasmins hängen schlapp und kraftlos herunter. Bernadette 
gießt die Gläser voll, nimmt sich einen der Kekse und beißt 
so herzhaft hinein, dass die Geleefüllung an beiden Seiten 
herausquillt. Ich greife nach meinem Glas und trinke einen 
Schluck. Aber einen Keks bringe ich ganz sicher nicht 


runter Hat Kai in der Zwischenzeit wohl angerufen? 
Möchte er sich vielleicht entschuldigen? Versucht er, alles 
wiedergutzumachen? »Ich wünschte, es wären schon 
Ferien«, sage ich mit einem Seufzer und ich meine es aus 
tiefstem Herzen. Sechs Wochen lang fahre ich zu Papa aufs 
Schiff. Mein Flug nach Athen, von wo aus ich zusteigen soll, 
ist schon gebucht. Und Athen ist weit weg, weg von Kai 
und allen Versuchungen, die mit ihm verbunden sind. 


Ja, das ist es. Ich möchte hier nur noch weg. Bernadette 
nickt, aber mit einem Gespräch über die Sommerferien 
lässt sie sich nicht abspeisen. »Jetzt erzähl doch mal, was 
war denn nun mit deinem Lehrer?«, fragt sie und schaut 
mich neugierig an. Ich schüttele den Kopf, schnappe mir 
die Gießkanne, stehe auf und gebe dem Jasmin Wasser, 
alles, nur damit ich sie nicht anschauen muss. »Du bist 
schrecklich, du kannst keine fünf Minuten still sitzen 
bleiben.« Bernadette nimmt sich noch einen Keks. »Heute 
Mittag ist es die große Liebe und ein paar Stunden später 
ist es aus? Das kapier ich nicht.« Sie verlegt sich aufs 
Betteln. »Willst du mir wirklich nicht sagen, wer es ist?« 
»Das kann ich nicht, das weißt du genau. Aber eins ist 
sicher. Es ist vorbei.« Ich muss schlucken, weil mir wieder 
die Tränen kommen. »Was deine Mutter vorhin gesagt 
hat...irgendwie hat sie recht gehabt.« Bernadette starrt 
mich an. »Das heißt, du warst wirklich mit ihm zusammen, 
oder? So mit allem Drum und Dran?« »Bernadette!« Sie 
zieht eine Schnute. »Ich bin ja schon still«, sagt sie, doch 
ich merke, dass sie platzt vor Neugier. »Dann bleibt uns 
eben nichts anderes übrig, als für Bio zu lernen.« Sie seufzt 
theatralisch und schaut mich mit ihren riesigen Augen an. 
Trotz meines Kummers muss ich grinsen, natürlich hat sie 
das ironisch gemeint, aber ich ergreife nur zu gern die 
Gelegenheit, ihren bohrenden Fragen zu entkommen. 
Bevor Bernadette protestieren kann, laufe ich in mein 
Zimmer, um die Bücher und Hefte zu holen. »Gute Idee.« 


Wir büffeln zwei Stunden, zwei Stunden, in denen es mir 
manchmal gelingt, an etwas anderes zu denken als an Kai 
und das, was heute Nachmittag passiert ist. 


Zur Belohnung bestellen wir uns schließlich eine Pizza, von 
der ich fast keinen Bissen herunterbekomme, was 
Bernadette aber freut, denn so kann sie meine auch noch 
essen. Dann fühle ich mich auf einmal so schlapp und 
ausgelaugt, dass ich einfach ins Bett gehen muss. Als ich 
Bernadettes enttäuschtes Gesicht sehe, biete ich an, ihr 
Rapunzelhaar zu bürsten, was Bernadette liebt. Und zum 
ersten Mal, seit ich hier eingezogen bin, komme ich mir 
nicht mehr wie eine falsche Schlange vor. Bernadette gibt 
mir ein Gute-Nacht-Küsschen und gähnt herzhaft. »Wie du 
mit leerem Bauch schlafen kannst, ist mir ein Rätsel. 
Trotzdem gute Nacht!«, sagt sie und verschwindet in ihrem 
Zimmer. Als die Tür hinter ihr zufällt, kommt der Schmerz 
zu mir zurück, er hüllt mich ein wie eine dunkle Decke und 
ich verkrieche mich in mein Bett. Jetzt hindert mich nichts 
und niemand mehr, an ihn zu denken, und dann kommen 
die Tränen, sie rinnen unaufhaltsam auf mein Kopfkissen, 
bis es ganz nass ist, und ich wünsche mir nichts sehnlicher, 
als endlich einzuschlafen und wenigstens etwas Schönes zu 
träumen. 


9. Kapitel 


Schon seit Stunden wälze ich mich auf meinem Bett herum, 
döse ein und wache dann plötzlich wieder auf, weil ich das 
Gefühl habe, dass jemand in meinem Zimmer steht. Vom 
vielen Weinen bin ich ganz erschöpft, aber der Schlaf will 
sich einfach nicht richtig einstellen. Immer wieder sehe ich 
Kai vor mir, wie er mich aus der Wohnung wirft, Brigitte, 
wie sie mir rät, mich nicht mit verheirateten Männern 
einzulassen, Bernadette, die nichts Böses ahnt, und Nico, 
der mir im Treppenhaus irgendwie hilflos zuwinkt. Das 
Ticken des Weckers hallt durch das dunkle Zimmer. Warum 
werden Geräusche nachts eigentlich immer so laut? Ich 
knipse mein Nachtlicht an, stehe auf, tigere unruhig durch 
mein Zimmer, Öffne die Tür und lausche. Bei Bernadette ist 
alles still. Langsam gehe ich zurück zu meinem Bett, aber 
am Sofa mache ich halt. Meine Tasche liegt dort, wo ich sie 
gestern Abend hingeworfen habe, ich habe es nicht mehr 
über mich gebracht, sie auszupacken. Zögernd greife ich 
jetzt nach ihr und krame mein Handy hervor. Das Display 
ist schwarz und leer. Bleib stark, Lissie, beschwöre ich 
mich. Du musst Kai ein für alle Mal aus deinem Leben 
löschen. Vielleicht liegt es daran, dass es schon so spät ist 
oder dass ich einfach nur zermürbt bin. Aber ich schaffe es 
einfach nicht. Mein Finger zuckt vor. Ich muss wissen, ob 
er angerufen hat, ob er sich entschuldigt hat. Vielleicht 
sagt er, dass er ohne mich nicht leben kann oder dass wir 
zusammen ins Ausland gehen... 


Hektisch drücke ich auf den Knopf. Das Handy erwacht 
unendlich langsam zum Leben. Nachdem ich meine 
Geheimzahl eingetippt habe, erscheint auf dem Display ein 


blinkendes Symbol. »Sie haben eine Nachricht auf Ihrer 
Mailbox«, lese ich. Mein Herz beginnt zu rasen, ich wähle 
meine Mailboxnummer und habe wieder nur eine 
Computerstimme am Ohr, die verkündet, dass ich eine neue 
Nachricht habe. »Mach schon«, murmele ich ungeduldig. 
Doch statt einer Stimme höre ich erst einmal nur ein 
Rauschen. Es kracht komisch, jemand stöhnt, dann ertönt 
tatsächlich eine Stimme, aber ich erkenne Kai kaum und 
ich muss mir die Nachricht noch einmal wiederholen 
lassen. ». . . hasst dich . .. .«, verstehe ich. Und dann ein 
geflüstertes »Hilf mir!«. Es knarzt merkwürdig, danach 
nichts mehr. Mein Herz klopft, als wäre ich gerade vom 
Keller die vier Stockwerke hochgerannt. Schwitzend 
drücke ich auf die Wiederholen-Taste und ein drittes Mal 
höre ich seine Stimme, diesmal bin ich mir sicher, dass er 
es ist. »Hilf mir!« Oh Gott! Warum habe ich bloß mein 
Handy abgeschaltet? Was ist denn passiert? Was kann, was 
soll ich jetzt machen? Ich rufe seine Handynummer an, 
auch auf die Gefahr hin, dass es neben seinem Bett zwei 
Stockwerke unter mir auf dem Nachttisch klingelt, aber ich 
muss wissen, was geschehen ist. Ich tippe seine Nummer, 
ich habe sie nie programmiert, weil ich Angst hatte, 
Bernadette könnte mein Handy benutzen und es sehen. 
Meine Finger zittern derart, dass ich mich zweimal 
verwähle. Endlich. »The person you’ve called is not 
available at the moment.« 


Aber das gibt es nicht. Genau wie bei mir schaltet sich bei 
ihm immer die Mailbox ein, selbst wenn der Akku leer ist. 
Was geht da vor sich? An Schlaf ist nicht mehr zu denken, 
also schleiche ich nach draußen und setze mich auf die 
Dachterrasse. Obwohl wir hier mitten in der Stadt sind, 
kann ich Sterne sehen, doch heute haben sie keine 
beruhigende Wirkung auf mich, sondern verstärken nur 
meine Hilflosigkeit, machen mich noch kleiner und 
einsamer. »Hilf mir!« Was kann er gemeint haben? Es ist so 


still, dass ich mich atmen hören kann. Noch zwitschern 
keine Vögel und nur sehr selten fährt ein Auto auf dem 
Bavariaring vorbei. Aber es dämmert schon. Das 
Zuschlagen einer Autotür zerreißt die Stille, ich beuge 
mich über die Blumenkästen in der Hoffnung, dass es Kai 
sein könnte, der von einer Wohltätigkeitsparty mit Brigitte 
spät nach Hause kommt. Aber es ist nur Violetta, die sich 
mit dem Mann im Auto zu streiten scheint. Ich setze mich 
wieder hin, rufe noch einmal seine Nummer an, aber immer 
die gleiche Antwort. Als ich das fünfte Mal wähle, kommt 
mir plötzlich ein Gedanke. Was, wenn er es absichtlich 
getan hat? Wenn er einfach sichergehen will, dass ich ihn 
auf keinen Fall erreichen kann? Wenn er den Spieß einfach 
umgedreht hat? Aber warum dann dieses »Hilf mir!«? Oder 
hat er sich nur schrecklich betrunken und es war ein 
lallender Anruf im Vollrausch? Die Stimme klingt jedenfalls 
ein bisschen danach. Ich checke noch einmal mein Handy. 
Er hat um kurz nach halb fünf auf die Mailbox gesprochen, 
keine halbe Stunde, nachdem ich weg war. So schnell kann 
man sich doch nicht betrinken, oder? Das Blinken der 
Sterne verblasst langsam und es wird immer heller. Nur 
mein Leben wird immer dunkler. 


Ich zucke zusammen, als eine Hand sich sanft auf meine 
Schulter legt. Mein Rücken ist völlig verspannt, das 
Sonnenlicht schmerzt in den Augen. »Seit wann schläfst du 
denn hier draußen?«, fragt Bernadette neugierig. 
Gleichzeitig schwingt ein leicht beleidigter Unterton mit. 
»Iolle Aktion, aber glaubst du nicht, dass es mit mir 
zusammen mehr Spaß gemacht hätte?« Sie reicht mir einen 
Becher Kaffee. Dankbar nehme ich ein paar Schlucke, doch 
dann kehrt alles wieder zurück, was in der Nacht passiert 
ist, und das Schlucken fällt mir schwer. »Hilf mir!«, hat er 
gesagt, dann nichts mehr. Es klingelt an unserer Haustür. 
»Wer ist das denn um diese Zeit?« Bernadette rennt zur 
Tür, schaut durch den Spion. »Ach, hallo Mama!« Ich zucke 


zusammen, doch ehe ich mir Gedanken machen kann, was 
das bedeutet, ist Brigitte schon im Flur. »Kai ist 
verschwunden!« Ich spüre, wie mein Herz einmal aussetzt. 
Wie ferngesteuert stehe ich auf. Brigitte sieht aus, als ob 
sie die ganze Nacht nicht geschlafen hätte. »Bernadette!«, 
faucht sie ihre Tochter an, die noch ganz verdattert in der 
Tür steht. »Hast du mir nicht zugehört? Kai ist 
verschwunden.« »Mama beruhige dich! Komm doch erst 
einmal herein.« Bernadette wirft mir einen verunsicherten 
Blick zu, dann legt sie einen Arm um ihre Mutter und zieht 
sie sanft in unsere Küche. 


Brigitte schüttelt ihre Tochter ab. »Warum sollte ich mich 
beruhigen? Er hat sich seit gestern Nachmittag nicht mehr 
gemeldet. Das ist nicht seine Art. Er meldet sich ständig 
und falls er über Nacht wegbleibt, gibt er immer 
Bescheid.« Der Kaffee kommt mir sauer wieder hoch. »Wie, 
Kai ist verschwunden?«, stottere ich, als wäre ich schwer 
von Begriff. Brigitte schaut mich an. »Du weißt auch nicht, 
wo er ist?« Ich schüttele mechanisch den Kopf. Warum 
fragt sie mich das? Wieso sollte ich ausgerechnet wissen, 
wo Kai ist? »Wir«, ich räuspere mich, »äh - ihr solltet die 
Polizei rufen!« Brigitte betrachtet mich mit 
zusammengezogenen Augenbrauen. Für einen Moment 
sieht sie fast wütend aus. Ich spüre, wie ich rot werde, aber 
ich rede weiter. »Wenn er einen Unfall hatte...« »Dann 
wäre ich längst benachrichtigt worden! Er hat doch alle 
Ausweise bei sich!« Bernadette reicht ihrer Mutter ein Glas 
Wasser. »Mama, jetzt setz dich erst mal hin. Wir finden 
schon raus, wo er ist. Mach dir keine Sorgen, ja?« Brigitte 
schüttelt den Kopf. »Manchmal bist du einfach derart naiv. 
Kai ist verschwunden!« »Mama, ich sag es ja nicht gern, 
aber könnte es sein, dass dich dieser Schürzenjäger 
vielleicht verlassen hat?« Brigitte dreht sich ruckartig um 
und schlägt Bernadette mit der flachen Hand ins Gesicht. 
»Ich verbiete dir, so über ihn zu reden! Er ist mein Mann!« 


Bernadette steht wie versteinert, hält sich ihre Wange und 
starrt ihre Mutter an. »Du hast noch nie einen von uns 
geschlagen! Noch nie!«, stammelt sie. Brigitte geht einen 
Schritt auf sie zu. »Tut mir leid.« Es klingt fast wie ein 
Schluchzen. »Aber ich bin wirklich außer mir vor Sorge.« 


»Dann sollten wir die Polizei anrufen!«, wiederhole ich. 
»Die warten bei einem Erwachsenen sowieso erst mal 
achtundvierzig Stunden ab, bevor sie aktiv werden. Es sei 
denn, es gibt einen Verdacht auf eine Gewalttat!«, sagt 
Bernadette, die immer noch ihre Wange massiert. Brigitte 
und ich starren sie sprachlos an. »Das weiß doch jeder. 
Oder schaut ihr kein Fernsehen?« »Wir reden hier von Kai 
und nicht von irgendwem!« Brigitte setzt sich auf einen der 
Stühle. »Dieses verdammte Geld.« Sie vergräbt ihr Gesicht 
in ihre Hände. »Ich habe solche Angst, dass er entführt 
worden ist.« »Gibt es denn Hinweise darauf? Hat sich 
jemand gemeldet?«, frage ich hastig. Könnte Kai das 
gemeint haben, als er mich anrief? Wenn doch Papa hier 
wäre! Was soll ich jetzt tun? Soll ich ihnen Kais Anruf 
vorspielen oder mache ich damit alles nur noch schlimmer? 
Wie kann ich erklären, dass Kai bei mir anruft, nicht aber 
bei seiner Frau? Nein, das bringe ich nicht fertig, nie im 
Leben. »Wenn du glaubst, dass es eine Entführung ist, 
musst du die Polizei benachrichtigen«, beharre ich 
stattdessen. »Das müssen die verstehen - da müssen die 
etwas tun.« »Aber meistens drohen die Entführer doch .. 
.«, Brigitte holt tief Luft, »das Opfer zu töten, wenn man 
die Polizei einschaltet.« Bernadette setzt sich ebenfalls. 
»Mama, bitte, hör doch auf mit diesen Horrorszenarien. Kai 
ist vielleicht nur auf und davon, feiger Hund, der er ist.« 
Plötzlich klappt eine Tür, unsere Wohnungstür, und als ich 
mich umschaue, steht Violetta im Flur. Sie trägt trotz des 
Hochsommers einen dunklen Rollkragenpulli und dunkellila 
Stiefel. Jetzt tritt sie näher. »Hab ich das richtig 
verstanden«, fragt sie. »Kai ist weg? Dann sollten wir eine 


Flasche Sekt aufmachen und feiern, meint ihr nicht?« 
»Warum hasst ihr eigentlich euren Stiefvater so?«, rutscht 
es mir raus. Violetta bedenkt mich mit einem kurzen, 
abfälligen Blick, dann wendet sie sich ihrer Mutter zu. 
»Hättest du dir mal lieber Schiller zu Herzen genommen: 
Drum prüfe, wer sich ewig bindet... Der Wahn ist kurz, 
die Reu ist lang und so.« »Du hast ja wohl einen Vogel«, 
entfährt es mir. »Deine Mutter macht sich schreckliche 
Sorgen und du zitierst Schiller und willst Sekt trinken? 
Geht’s noch? Schämst du dich gar nicht?« Ich merke, dass 
ich Tränen in den Augen habe und mich alle entgeistert 
anstarren. Ich muss etwas sagen, um von mir abzulenken. 
»Wenn mein Vater verschwunden wäre, dann würde ich mir 
wahnsinnige Sorgen machen!« »Unser Vater ist schon 
lange verschwunden«, schnappt Violetta, dreht sich um und 
marschiert mit wehenden Röcken aus der Wohnung. 
Brigitte steht auf. »Ich rufe jetzt die Polizei an. Mir egal, ob 
die mich für hysterisch halten. Aber vorher gehe ich noch 
runter und schaue, ob er sich vielleicht in der Zwischenzeit 
gemeldet hat.« Sie bleibt bei Bernadette stehen und 
tätschelt ihren Arm. »Es tut mir leid, Süße, ich habe keine 
Ahnung, was da über mich gekommen ist. Ich werde es 
wiedergutmachen. Versprochen, ja?« Bernadette sagt 
nichts, zuckt nur mit den Schultern. Als die Tür hinter ihrer 
Mutter ins Schloss fällt, lässt sie sich in einen Stuhl sinken. 
»Oh Mann, der Tag fängt ja super an.« »Was habt ihr 
eigentlich alle gegen Kai?«, frage ich noch einmal. 


Bernadette verdreht die Augen. »Ich mag ihn einfach nicht 
besonders. Er hat sich nie groß um uns gekümmert und ich 
habe immer das Gefühl gehabt, dass er Mama nur wegen 
ihres Geldes geheiratet hat. Kai sabbert jede Frau an, die 
nicht bei drei auf dem Baum ist. Das tut mir einfach leid für 
Mama.« »Aber... .«, beinahe wäre mir rausgerutscht, dass 
ich Kai ganz anders erlebt habe. »Was aber?« »Ich finde ihn 
nett.« »Ja, klar ist er ganz nett. Aber er ist auch nicht dein 


Stiefvater. Wie fändest du es denn, wenn dein Vater zum 
Beispiel mit mir rummachen würde?« Ich spüre, wie mir 
das Blut aus dem Gesicht weicht. Doch bevor ich darauf 
antworten kann, fragt Bernadette mit verschwörerischer 
Stimme: »Sag mal, hast du schon mal so eine Voodoo- 
Puppe gebastelt und jemanden verflucht?« Sie kichert 
plötzlich. »Du weißt schon. Man sticht Nadeln in eine 
Wachspuppe, denkt an jemanden und wünscht sich, dass 
ihm etwas passiert? Dass er beispielsweise... 
verschwindet?« Ihre goldenen Haare leuchten im 
Morgenlicht auf und ihr pausbäckiges Gesicht sieht so 
engelhaft aus, dass ich nicht fassen kann, wie sie so etwas 
Boshaftes sagen kann. »Hast du das etwa mit Kai -?« 
Bernadette grinst immer noch. »Ich weiß, es war kindisch. 
Aber es hat irgendwie Spaß gemacht. Am Anfang habe ich 
mir nichts sehnlicher gewünscht, als dass er sich vom 
Acker macht, und zwar endgültig.« »Aber das ist noch 
lange kein Grund, eine Voodoo-Puppe zu basteln!« 
Bernadette schaut mich merkwürdig an. »Ich erzähl’s dir 
nur ungern, aber er hat sich einmal an Vios Freundin 
rangemacht und Mama hat tierisch gelitten. Sie hat von 
Anfang an Angst gehabt, dass er sie irgendwann zu alt und 
zu unattraktiv findet.« »Weswegen du seine Voodoopuppe 
mit Nadeln attackierst?« Ich kapiere es immer noch nicht. 
So kenne ich Bernadette gar nicht. Sie muss mir meinen 
Ekel angesehen haben, denn sie verteidigt sich 
aufgebracht. »Hey, es war kindisch, hab ich ja schon 
gesagt. Und es ist doch sowieso nur ein dummer 
Aberglaube. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Kai 
wegen der Sache mit der Voodoopuppe verschwunden ist?« 
Ich schüttele verstört den Kopf. »Außerdem«, ereifert sich 
Bernadette weiter. »Wie würdest du es finden, wenn dein 
Vater wieder heiratet, noch dazu eine viel jüngere Frau, die 
nichts Besseres zu tun hat, als ständig Typen 
anzubaggern?« »Ich weiß nicht...« Du weißt so vieles nicht, 
höhnt da eine Stimme in meinem Hinterkopf. Wie kommst 


du eigentlich dazu, deine beste Freundin für so etwas zu 
verachten? Ausgerechnet du? Ich stehe spontan auf und 
umarme Bernadette. »Es tut mir so leid«, flüstere ich und 
meine all das, was sie nicht weiß. Sie lacht schon wieder, 
ihre Wut ist einfach verflogen. »Schon gut. Glaub mir, ich 
mach so etwas ja nicht andauernd.« Ich lasse Bernadette 
wieder los. »Nicht andauernd«, klingt merkwürdig. Sie 
schaut auf die Uhr. »Scheiße«, flucht sie. »Wir kommen zu 
spät zur Schule!« Sie rast in ihr Zimmer, während ich mich 
ins Bad flüchte. Ich kann das hier keine Sekunde länger 
aushalten, ich muss allein sein, dieses taube Gefühl aus 
meinem Kopf bekommen und endlich darüber nachdenken, 
was mit Kai passiert sein kann. Ich streife mein Schlafshirt 
ab und stelle mich unter die Dusche. Das Wasser prasselt 
auf meine Haut, der Dampf umhüllt mich und langsam lässt 
der Druck in meinem Kopf nach. Jetzt dreh mal nicht durch, 
ermahne ich mich. Das mit der Entführung ist doch totaler 
Blödsinn. Wenn das wahr wäre, hätte Brigitte schon längst 
Lösegeldforderungen. Und dass Kai einfach abgehauen ist, 
glaube ich nicht, auch wenn Bernadette und Violetta das zu 
denken scheinen. So ist er nicht. Ich weiß es. Du kennst ihn 
gerade mal drei Wochen, wispert ein Stimmchen in mir. Du 
hast keine Ahnung, was wirklich in ihm vorgeht. Ich denke 
daran, was Bernadette über Violettas Freundin erzählt hat. 
Ob das stimmt? Oder hat sie es einfach nur gesagt, weil sie 
Kai hasst? Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass Kai 
mir so ins Gesicht gelogen hat, das passt einfach nicht zu 
ihm. Und doch bleibt da ein kleiner Zweifel. Denn habe ich 
nicht auch genau das Gleiche gedacht, damals im Eiscafe? 
Dass ich nicht die Erste war? Entschlossen, die Grübelei für 
einen Moment abzustellen, drehe ich den Hahn von warm 
auf eiskalt, und als ich eine Viertelstunde später vor 
meinem Kleiderschrank stehe, um mir Klamotten für den 
Tag herauszusuchen, fühle ich mich zwar noch völlig 
zerschlagen, aber dennoch ein kleines bisschen besser. Ich 
schlüpfe in meine Jeans und überlege, welches Shirt heute 


dazu passen könnte. »Alles wird gut« würde mir gefallen, 
auch wenn diese schreckliche Moderatorin vom ZDF diesen 
Spruch total ruiniert hat. Ich suche meine T-Shirts durch. 
Da, natürlich ganz unten, da ist es, aber was macht denn 
ein rosa Shirt in meinem Schrank? Ich hasse Rosa. Rosa ist 
keine Farbe, sondern eine Zumutung. Ich ziehe es aus dem 
Stapel, der Stapel kippt um und das Top fällt auf den 
Boden. Ein eng geschnittenes quietschrosa Girlie-Shirt. 
Bernadette kann es nicht gehören, dafür ist es zu winzig, 
sie würde gar nicht hineinpassen. Ich starre auf das Top, 
das ein merkwürdiges Tier zeigt, und dann auf den Spruch 
darunter. Ich muss zweimal lesen, bis ich es wirklich 
kapiere: »Das Böse hat ein neues Gewand«, steht da in 
dicken roten Lettern geschrieben. Ich schlucke einmal. 
Dann noch einmal. Wie kommt dieses rosa Shirt in mein 
Zimmer? Und was soll das bedeuten: »Das Böse hat ein 
neues Gewand«? Wer ist hier böse? Ich? 


10. Blog 


Man kann natürlich debattieren, ob das, was getan wurde, 
böse ist. Aber um das Böse zu bekämpfen, muss man 
manchmal zu unkonventionellen Mitteln greifen. 
Schließlich wird sogar vor Gericht ein Unterschied 
zwischen Vorsatz und Notwehr gemacht. Und wehren muss 
man sich doch, wenn man dadurch Liebe retten kann, 
oder? Welches Recht haben Schädlinge, sich einfach 
einzunisten und Schaden anzurichten? Wenn Rosen 
Mehltau haben oder Blattläuse, dann ändert das nichts an 
der Natur der Rosen. Aber bei Gefühlen ist das ganz 
anders. Dann muss alles getan werden, um die Liebe zu 
schützen oder nicht? Fragt Z 


11. Kapitel 


Der Unterricht nimmt kein Ende und meine ganze Klasse 
kommt mir heute kindisch vor, dabei verstehe ich mich mit 
den meisten sonst ganz gut. Katharina und Gina, die sich 
neben mir Briefchen schreiben, Valentin und Victor hinter 
mir, die versuchen, Tabea mit Kügelchen zu bombardieren, 
was andauernd schiefgeht, weshalb die Dinger in meinen 
Haaren landen. Patrick und Kevin in der ersten Reihe, die 
sich mit roten Gesichtern andauernd melden und »ich, ich« 
brüllen. Mir kommt es so vor, als wäre ich die Einzige unter 
ihnen, die begriffen hat, dass das Leben kein Spiel ist. »Hilf 
mir. ... hasst dich... .«, tönt es wieder und wieder durch 
meinen Kopf. Und ich verstehe nicht, dass Kais 
Verschwinden niemanden zu kümmern scheint außer seiner 
Frau. Die Pausenklingel erlöst uns endlich und ich kann 
nach Hause fahren. Tabea hält mich noch kurz auf, aber ich 
winke nur ab. »Tut mir leid, ich habe es ziemlich eilig.« 
»Seit du bei dieser reichen Ziege wohnst, hast du nie mehr 
Zeit!« Tabea verzieht ihren Mund und dreht sich abrupt 
um. »Ich mach’s wieder gut«, rufe ich ihr hinterher und 
wünsche, ich könnte ihr alles erzählen. Doch Tabea ist 
schon fast draußen. Sie zuckt nur genervt mit den 
Schultern. Ich renne zu meinem Fahrrad, aber kaum bin ich 
am Ständer angelangt, bleibe ich angeekelt stehen. Mein 
Fahrrad sieht aus, als hätte es jemand mit Scheiße 
eingeschmiert. So eine Schweinerei! Ausgerechnet jetzt! 
Diese miesen Streiche hier an der Petrarca-Schule werden 
auch immer blöder. Na prima, auch mein Bremskabel ist 
durchgeschnitten und die Reifen sind beide platt. Victor 
und Valentin kommen vorbei, sehen, was los ist, grinsen 
und stoßen sich gegenseitig an. Jetzt reicht es mir aber. 


Mein ganzer Zorn entlädt sich auf die beiden. »Echt super, 
ihr Blödmänner!« »Wir waren das nicht, Lissie. So was 
machen wir nicht!« Die beiden treten näher. »Schöne 
Scheiße!« Sie versuchen, sich ein Lachen zu verbeißen, 
aber es klappt nicht wirklich. Und um meine Lage perfekt 
zu machen, taucht auch noch Nico auf. Sein Arm liegt auf 
der Schulter eines zarten Mädchens, das ihn von der Seite 
mit anhimmelnden Blicken bombardiert, und er steuert 
direkt auf uns zu. Ein zufriedener Ausdruck liegt auf 
seinem Gesicht, so als hätte er es darauf angelegt, mich zu 
treffen, und plötzlich verstehe ich auch, warum er gestern 
auf der Treppe so freundlich zu mir war. Offensichtlich hat 
er tatsächlich wieder eine Freundin und brennt jetzt 
darauf, sie mir zu zeigen. »Probleme?«, fragt er 
scheinheilig. Victor und Valentin kichern. »Nein«, sage ich 
betont lässig, dabei würde ich ihn am liebsten ohrfeigen für 
seine blöde Frage. »Aber könntest du mich vielleicht auf 
deiner Vespa mitnehmen? Ich muss dringend nach Hause.« 
Nico mustert mich. »Oh, aber das würde ja bedeuten, dass 
ich eine Entscheidung treffen muss.« Er lässt das Mädchen 
los, das ihn bestürzt betrachtet. Nico schaut zögernd 
zwischen uns hin und her, macht eine abschätzige 
Bewegung mit dem Kopf, dann küsst er das Mädchen, das 
sofort wieder anfängt zu strahlen. »Tut mir leid, meine 
Vespa ist schon besetzt. Aber... .«, er grinst jetzt richtig 
rachsüchtig und deutet auf mein Shirt. »Alles wird gut!« Er 
nimmt das Mädchen fest in den Arm und gemeinsam 
schlendern sie weiter. Mistkerl! Ich kann nicht glauben, 
dass ich gestern noch Mitleid mit ihm hatte. 


Victor meldet sich wieder zu Wort. »Mann, Valentin, riech 
mal, das ist gar keine Scheiße, bloß Leberwurst.« »Igitt!« 
Valentin schüttelt sich. Ich mustere die beiden und plötzlich 
bin ich mir nicht mehr sicher, ob das Ganze wirklich ein 
Schulstreich ist. Alle meine Haare stellen sich auf, als hätte 
man einen Eimer kaltes Wasser über mir ausgeleert. Denn 


mit einem Mal fällt mir wieder das rosa T-Shirt ein: »Das 
Böse trägt ein neues Gewand .. .« Was soll das bedeuten? 
Hat es jemand auf mich abgesehen? Jetzt hält mich nichts 
mehr auf dem Schulhof, ich warte nicht auf Bernadette, 
damit sie mich mitnimmt, ich rase einfach los. Trotz der 
Hitze laufe ich den ganzen Weg bis nach Hause und dort 
sehe ich es schon von Weitem und mein Herz bleibt 
beinahe stehen. 


Vor dem Haus parkt ein Polizeiauto und ich kann nur eins 
denken: Was ist mit Kai? »Hätte dich nicht als 
Katastrophenvampir eingeschätzt«, sagt Violetta, die 
plötzlich hinter mir auftaucht. Dabei ist sie genauso außer 
Atem wie ich. »Ist es dir wirklich so egal, was mit Kai los 
ist?« »Der kann von mir aus in der Hölle schmoren.« »Wie 
kannst du ihn nur so hassen?« Violetta reißt ihre schwarz 
umrahmten Augen weit auf, als stünde sie auf der Bühne 
der Kammerspiele und gäbe die Kassandra. »Das musst du 
schon selbst herausfinden«, sagt sie, dann verschwindet sie 
im Haus. Mit klopfendem Herzen folge ich ihr. Als ich schon 
fast in der Dachwohnung bin, kommen zwei Polizisten aus 
der Wohnung von Brigitte und poltern die Treppe hinunter. 
Ich bleibe stehen und horche auf ihre Stimmen. »Hast du 
dieses Waffenarsenal gesehen?« 


Sie reden von dem Eichenschrank im Esszimmer, so etwas 
wie ein Heiligtum von Paul, Brigittes erstem Mann. »Ja, 
wenigstens war es abgesperrt. Trotzdem sollte so etwas 
verboten werden. Die haben doch Kinder. Immerhin hat 
keine gefehlt, von wegen Selbstmord, meine ich.« Eine 
Stimme mit bayerischem Akzent antwortet gut gelaunt, 
gerade so, als würden die beiden über frische Brezeln 
reden: »Ach Quatsch. Der ist nicht der Typ für Selbstmord. 
Wenn du mich fragst, reagiert die Alte völlig hysterisch. 
Der macht sich doch nur ein paar schöne Tage. Ich hab 
damals über ihre Heirat in der TZ gelesen, er ist über zehn 


Jahre jünger.« Ich beuge mich über das Geländer und sehe 
gerade noch, wie der andere seinen Kopf schüttelt. »Und 
sie hat das Geld...« Eine Tür klappt, die Stimmen brechen 
ab. Ich kann nicht fassen, dass sie so über Kai sprechen. So 
ist er nicht, selbst wenn Bernadette recht haben sollte. 
Andererseits, fällt mir siedend heiß ein, nehmen sie die 
Sache wahrscheinlich nur deswegen nicht ernst, weil sie 
keine Ahnung von seinem Anruf haben. In dem Moment 
wird mir klar, dass ich zur Polizei muss. Kai hat um Hilfe 
gebeten, das muss etwas bedeuten. Und wenn sie davon 
wüssten, würden sie Brigitte vielleicht nicht mehr für 
hysterisch halten. Ich will mich gerade umdrehen, um die 
Treppe hinunterzulaufen, vielleicht erwische ich die beiden 
draußen noch, da wird plötzlich die Tür von innen 
aufgerissen. »Warum stehst du denn hier draußen?«, fragt 
Bernadette und leckt hingebungsvoll an einem Magnum- 
Eis. »Mir ist so komisch.« Und das stimmt auch. »Mama 
geht’s auch schlecht. Die Polizei war da, aber sie sagen, 
dass sie erst einmal nichts unternehmen.« »Das ist ja 
schrecklich.« 


Bernadette zuckt mit den Schultern. »Ihr macht euch alle 
umsonst verrückt. Er wird schon wieder auftauchen. Willst 
du auch ein Eis? Ich war einkaufen.« Ich will mir gerade 
eine Ausrede einfallen lassen, eigentlich müsste ich 
langsam Übung darin haben, aber da höre ich von unten 
eilige Schritte und gleich darauf ist Brigitte bei uns 
angelangt. Ihre roten Fransen wirken wie angefroren über 
ihrem versteinerten Gesicht. »Eben kam ein Anruf. Man hat 
sein Auto gefunden, gar nicht weit von hier.« »Wo?«, frage 
ich mitten in Brigittes Ausführungen hinein. Aber sie lässt 
sich nicht unterbrechen. »Aufgebrochen und alles, was 
nicht niet-und nagelfest war, haben sie gestohlen, Radio, 
iPod...« »Wo denn?« Ich muss mir fast auf die Zunge 
beißen, um nicht »Verdammt noch mal« zu schreien. Wo 
denn, verdammt noch mal! 


Brigitte starrt mich an. »Gar nicht weit von hier, oben auf 
der Schwanthalerhöhe auf dem Lidlparkplatz.« Bernadette 
zieht ihre Mutter in die Wohnung. »Komm, Mama, setz dich 
erst einmal hin«, sagt sie energisch. Sie führt sie zum 
nächsten Stuhl, der im Flur steht. Aufseufzend lässt sich 
Brigitte hineinfallen. »Jedenfalls suchen sie jetzt endlich 
nach ihm«, erklärt sie dann. »Gut.« Was rede ich denn da. 
Gut? Wenn sein Auto immer noch in der Nähe der Wohnung 
ist, dann muss ich jetzt dorthin. Sofort. Ich stehe noch im 
Hausflur »Entschuldigt, aber ich muss zurück in die 
Schule. Sie haben mir heute mein Rad demoliert, ich muss 
mich darum kümmern.« Das klingt selbst in meinen Ohren 
lahm, aber ich kann es nicht ändern. »Klar, dann bis 
später.« Bernadette gibt mir ein nach Schokolade 
riechendes Küsschen auf die Wange. 


Ich nehme meine Tasche und renne geradezu die Treppen 
runter. Das Polizeiauto vor dem Haus ist verschwunden, 
aber das ist jetzt auch egal, denn ich weiß nun, was ich tun 
muss. Ich stürme über die Theresienwiese und laufe, so 
schnell ich kann, bis ich zwanzig Minuten später auf der 
Schwanthalerhöhe bin. Völlig außer Atem erreiche ich die 
Wohnung in der Westendstraße. Tatsächlich steht Kais Auto 
auf dem Parkplatz, es ist nicht zu übersehen, denn die 
Polizei hat es mit markierten Bändern abgesperrt und 
Menschen in weißen Anzügen untersuchen es. Niemand 
beachtet mich, als ich die Treppen zum Apartment 
hochschleiche, was eigentlich völlig unnötig ist, denn in 
diesem Haus interessiert sich sowieso niemand für seine 
Nachbarn. Ich nehme den Schlüssel aus dem Plastik- 
Blumenkranz an der Tür und betrete die kalte Wohnung mit 
zitternden Knien. Sie kommt mir noch viel kälter vor als 
sonst, vielleicht weil ich vom Laufen so erhitzt bin, aber ich 
zittere nicht nur vor Kälte, sondern aus Angst vor dem, was 
ich finden könnte. Der vertraute Schimmelgeruch tröstet 
mich etwas. Ich habe gar nicht gewusst, dass ich mit etwas 


anderem gerechnet habe. Mit Blut? »Hilf mir«, hat er 
gesagt. Ich durchquere den Flur zum Wohnzimmer, schiele 
vorsichtig in die Wohnküche. Nichts. Doch da, auf dem 
Tisch liegt Kais Timer, ohne den geht er nirgendwohin. Ich 
werfe den Schlüssel auf den Tisch, renne ins Schlafzimmer, 
aber auch dort ist niemand. Das Bad! Ich denke nicht nach, 
ich halte nicht einmal inne, sondern 


stürze nur quer durch das Zimmer und reiße die 
Badezimmertür auf. Und was ich dort sehe, lässt mir das 
Blut in den Adern gefrieren. 


Er ist nackt, seine Knie hängen über dem 
Badewannenrand, sein Oberkörper liegt am Boden, den 
Kopf direkt unter dem altmodischen Heizkörper der 
gegenüber der Badewanne an der Wand hängt. Auf seiner 
nackten Brust liegt die Stange, an der der Duschvorhang 
befestigt war. Wie eine groteske Decke liegt der blaue, halb 
durchsichtige Plastikduschvorhang mit den Fischen über 
seine Beine gebreitet. Ich stolpere über einen 
Kleiderhaufen zu ihm hin, sinke neben ihm in die Knie und 
fasse seine Hand. Sie ist kalt, sehr kalt. Ich drücke seine 
steife Hand an mein Gesicht, obwohl mir klar ist, dass 
meine Wärme ihn nicht lebendig machen wird. Etwas in mir 
wimmert leise, möchte ihn bedecken, anziehen. Möchte 
weglaufen und Papa anrufen. Ich schaukele mit dem 
Oberkörper vor und zurück, um mich zu beruhigen, und 
streichele immer wieder Kais leblose Hand. Wie kann ein 
so großer starker Mann einfach tot sein? Was ist passiert? 
Es sieht aus, als wäre er ausgerutscht, als erin die Wanne 
gestiegen ist. Was soll ich denn jetzt machen? Die Polizei. 
Ich muss die Polizei anrufen. Und Brigitte. Ich muss 
jemanden anrufen, der weiß, was zu tun ist. Aber wie 
erkläre ich das alles? Wie erkläre ich, dass ich wusste, wo 
er ist? Wie kann ich Brigitte unter die Augen treten? Ich 


stehe auf, meine Knie zittern jetzt noch stärker als vorher. 
Ich muss nachdenken, aber nicht hier, nicht neben Kai. 


Da sehe ich unter Kais Arm etwas glitzern. Sein silbernes 
Handy. Mir wird schockartig übel, ich muss mich gegen die 
Wand lehnen. Damit hat er mich angerufen, er hat mich um 
Hilfe gebeten und ich hab ihn im Stich gelassen, weil ich 
mein Handy ausgeschaltet habe. Vielleicht ist er sogar 
wegen mir ausgerutscht, er war so wütend, als ich die 
Wohnung verlassen habe! Ich muss raus hier, ich renne zur 
Tür, werfe sie ins Schloss, renne die Treppen nach unten, 
raus, einfach raus, nur weg von hier. Wieder begegnet mir 
kein Mensch im Treppenhaus. Ich versuche langsamer zu 
gehen, mich zu beruhigen, klarer zu werden, und lande in 
der Eisdiele. Mir ist so schlecht, mir dreht sich alles. Ich 
lasse mich auf den ersten freien Platz fallen, bestelle eine 
Cola und versuche, ruhiger zu atmen. Aber immer wieder 
schiebt sich Kais Bild vor meine Augen, ich sehe, wie er 
noch atmet, mühsam meine Nummer wählt und seine 
letzten Worte auf die Mailbox spricht. Papa! Ich werde 
Papa anrufen. Er muss mir sagen, was ich tun soll, sofort, 
ich brauche Hilfe und vor allem sein Verständnis. Mit 
zitternden Fingern suche ich im Adressverzeichnis nach 
seiner Nummer, doch ich erreiche nur die Mailbox. Ich 
spreche nichts darauf, aus meiner Kehle wäre nur ein 
heiseres Krächzen gekommen. Dafür schreibe ich ihm eine 
SMS, in der ich ihn bitte, mich unbedingt anzurufen oder 
mir zu mailen, wann wir telefonieren können. Die Cola 
schmeckt mir nicht, aber ich stürze sie trotzdem in einem 
Zug hinunter und bestelle noch eine. 


Du musst klar denken, Lissie, beschwöre ich mich. Was 
sind denn die Tatsachen? Kai hatte einen Unfall. Er ist im 
Badezimmer ausgerutscht. Niemand weiß von unserer 
Affäre und es gibt auch keinen Grund, dass ausgerechnet 
jetzt jemand davon erfahren muss. Aber ich muss es doch 


melden, schreit alles in mir. Ich muss jemandem sagen, 
dass er dort oben in der Wohnung liegt! Brigitte taucht vor 
meinem inneren Auge auf, wie sie außer sich vor Sorge in 
unserem Flur sitzt. Wenn ich jetzt zur Polizei gehe, erfährt 
sie nicht nur, dass ihr Ehemann gestorben ist. Nein, sie 
erfährt auch noch, dass er eine Affäre hatte, und zwar mit 
der Untermieterin und besten Freundin ihrer 
Lieblingstochter. Unmöglich! Die Kellnerin kommt mit der 
zweiten Cola, sie sieht mich etwas merkwürdig von der 
Seite an, aber sie sagt nichts. Kann ich den Unfall vielleicht 
anonym melden? Aber wenn ich die Polizei anrufe oder 
Brigitte eine Mail schicke, sieht es so aus, als würde mehr 
hinter allem stecken. Oh Gott, ich habe sein Handy 
vergessen! Wenn Kai in der Wohnung gefunden wird, dann 
wird die Polizei es bestimmt zusammen mit seinen anderen 
Sachen Brigitte geben. Und wenn sie dann nachsieht, wen 
er als Letztes angerufen hat... Die kalte Cola in meinem 
Bauch gurgelt. Es gibt keinen anderen Weg, ich muss 
zurück und sein Handy verschwinden lassen und mir dann 
irgendwie überlegen, wie ich den Unfall anonym melde. 
Wenn sie das Mobiltelefon nicht bei ihm in der Wohnung 
finden, wird man glauben, dass es zusammen mit den 
anderen Sachen im Auto war, die gestohlen wurden. Ich 
lege das Geld auf den Tisch und laufe zurück, versuche 
normal zu gehen, um nicht aufzufallen. Ich habe Glück, 
denn im Treppenhaus ist wieder niemand. Ich renne die 
Stufen hinauf, bis in den vierten Stock, schnell, schneller 
Lissie, nicht nachdenken. Über den letzten Treppenabsatz 
stolpere ich fast, denn mir fällt schlagartig ein, dass ich 
vorhin in meiner Panik die Tür einfach habe zufallen lassen. 
Keuchend bleibe ich stehen und starre hilflos auf die 
Wohnungstür. Es dauert ein paar Sekunden, um zu 
verstehen, was ich da sehe. Gleichzeitig fangen meine Knie 
wieder an zu zittern und Angstperlen treten auf meine 
Stirn. Denn der Schlüssel liegt nicht etwa auf dem Tisch in 


der Wohnung, wo ich ihn zurückgelassen habe. Der 
Schlüssel steckt im Schloss. 


12. Kapitel 


Ich weiß nicht, wie lange ich schon mit klopfendem Herzen 
vor dieser Tür stehe, Stunden, Tage oder nur Sekunden. 
Mein Körper ist wie gelähmt, warnt mich, sagt: Lissie, 
dieser Schlüssel verwandelt die Tür in den Eingang zur 
Hölle. Da drin wartet etwas Böses auf dich, etwas sehr 
Böses. Gleichzeitig rasen Gedanken durch mein betäubtes 
Gehirn, ich versuche zu verstehen, was gerade passiert. 
Jemand ist hier! Jemand ist in der Wohnung und es ist nicht 
die Polizei, so viel steht fest. Denn die würden ja wohl 
kaum den Schlüssel aus dem Blumenkranz benutzen. Fast 
hätte ich auf dem Absatz kehrtgemacht, aber im letzten 
Moment reiße ich mich zusammen. Es ist genug. Kai ist tot. 
Genug. Ich bin schon zu lange allem Unangenehmen aus 
dem Weg gegangen, um mich selbst zu schützen. Genau 
genommen war ich unglaublich feige. Jetzt werde ich 
endlich einmal etwas richtig machen, in diese Wohnung 
hineingehen und wen immer ich dort finden werde, zur 
Rede stellen. Und danach werde ich umgehend die Polizei 
rufen, ganz egal, was für schreckliche Folgen das auch 
haben wird. Ich reiße energisch die Tür auf. Alles sieht 
genauso aus wie vorhin. Es riecht auch genauso. Nicht der 
Hauch eines anderen Menschen liegt in der Luft. Ich greife 
mir einen Stuhl und trage ihn wie einen Schild vor meiner 
Brust, schleiche durch alle Zimmer bis auf das Bad. Dabei 
halte ich den Atem an, um zu hören, ob das morsche Holz 
unter dem Nadelfilz irgendwo ächzt. Nichts. Niemand. 


Die Badezimmertür steht noch immer offen, Kais Umriss 
zeichnet sich deutlich auf dem Boden ab. Ich lasse den 
Stuhl sinken und stütze mich auf die Lehne. Meine Finger 


zittern. Ich versuche verzweifelt, eine logische Erklärung 
für den Schlüssel zu finden. Wäre es möglich, dass Tim, der 
Besitzer der Wohnung, hier war und, von Kais Anblick 
genauso erschüttert, überstürzt weggerannt ist, genau wie 
ich? Nein, das macht keinen Sinn. Erstens hätte Tim einen 
Schlüssel, und selbst wenn nicht, hätte er ihn wohl kaum 
im Schloss stecken lassen, sondern in Panik eher die Tür 
offen gelassen. Ich sehe noch einmal ins Bad. Kais 
muskulöser Körper wirkt auf einmal so zerbrechlich, 
irgendwie puppenhaft. So, als müsste ich ihn beschützen. 
Am liebsten möchte ich eine Decke holen und diesen 
schrecklichen Duschvorhang ersetzen. Aber das ist 
lächerlich, denn ihn kann jetzt nichts mehr wärmen, nie 
mehr. Ein vertrauter Geruch steigt mir in die Nase, das ist 
sein Geruch, fast hätte ich aufgeschrien, doch dann 
entdecke ich seinen Kimono auf dem unordentlichen 
Klamottenhaufen. Meine Hände greifen nach dem seidigen 
Stoff, wollen sich festhalten, an dem, was von ihm 
geblieben ist. Ohne lange nachzudenken, stopfe ich den 
Mantel in meine Tasche, ich möchte etwas von ihm haben, 
das mich an ihn erinnert. Im Hausflur höre ich ein Kind 
weinen, eine Frau versucht es in gebrochenem Deutsch zu 
beruhigen. Ich spüre, wie jetzt die Panik in mir hochkocht, 
alles andere verdrängt. Mein einziger Wunsch ist zu 
verschwinden, einfach nicht hier zu sein. Am liebsten 
würde ich die Hände vors Gesicht schlagen wie ein kleines 
Kind, in der Hoffnung, dass die Monster es so nicht finden 
werden. 


Niemand weiß, dass ich hier bin, bis jetzt hat mich niemand 
entdeckt. Das Handy! Ich beuge mich vor, versuche 
verzweifelt, Kais Körper nicht zu berühren, greife über ihn 
und will das Handy hervorziehen. Es ist weg. Ich richte 
mich sofort auf, taumele einen Schritt zurück, vielleicht 
habe ich nur falsch in Erinnerung, wo es vorhin gelegen 
hat, doch ich kann es nirgends entdecken. Ich fühle mich 


wie betäubt. Wer war in der Wohnung? Was zum Teufel 
wird hier gespielt? Die Panik hat nun jede Faser meines 
Körpers erreicht und meine Beine tun das, wonach sie 
lechzen, seitdem ich diese Wohnung betreten habe. Sie 
rennen. 


Erst auf der Theresienwiese komme ich wieder zu mir. 
Tränen laufen mir über das Gesicht, während ich mich 
keuchend auf der öden, asphaltierten Fläche niederlasse, 
den Kopf zwischen meine Knie stecke, versuche 
durchzuatmen und die Übelkeit zu bekämpfen. Mein 
Gesicht glüht, genau wie der Boden, der Teer scheint in der 
Hitze zu kochen. Meine Jeans kleben, die Sonne brennt 
unbarmherzig auf mich herunter. Hätte ich doch nur meine 
Baseballkappe aufgesetzt, denke ich zusammenhanglos. Ich 
bekomme noch einen Sonnenstich. Dieses Kichern von 
vorhin steigt wieder in mir hoch, schrill und fordernd, ich 
schluchze laut auf. Eine alte Frau kommt mit ihrem 
Einkaufswägelchen an mir vorbei. Mitleidig schaut sie zu 
mir. »Kann ich Ihnen helfen, Kindchen«, fragt sie besorgt. 
Ich schüttele den Kopf, aber ich muss so weinen, dass sie 
nicht weitergeht, und da weiß ich, dass ich mich 
wenigstens für einen Moment zusammennehmen muss, ich 
muss damit aufhören, ich muss von diesem Asphalt 
aufstehen, ich muss mich in Bewegung setzen. 


»Wozu hat man das Leben, wenn nicht, um zu leben?« 


Bei unserem ersten Treffen hat er es gesagt. Und jetzt, elf 
Tage später, ist er tot. 


Zweiter Teil 


13. Kapitel 


Heute weiß ich nicht, wie ich damals die Kraft gefunden 
habe weiterzumachen. Ehrlich, ich habe keine Ahnung, 
denn der ganze Nachmittag nach Kais Tod ist in meiner 
Erinnerung wie im Nebel, ich habe funktioniert, ohne zu 
denken, und dabei genau das Falsche getan, denn 
spätestens jetzt hätte ich wissen können, dass Kai nicht 
durch einen Unfall gestorben war. Aber damals war ich 
blind, geschockt und wollte allem aus dem Weg gehen. Kai 
war tot und niemand sollte mehr verletzt werden. Ich hatte 
genug Schuld auf mich geladen, ich wollte nicht noch mehr 
kaputt machen. Deshalb dachte ich, mein Plan wäre gut, 
würde uns alle schützen, aber mein Plan schützte nur einen 
einzigen Menschen. Kais Mörder. Aber das war mir in dem 
Zustand, in dem ich mich befand, nicht klar und deshalb 
rief ich nicht die Polizei an, sondern Kais Freund, den 
Wohnungsbesitzer. Mir war der Name vom Türschild 
eingefallen, Tim Steinkuller. Von Kai wusste ich, dass erin 
Wuppertal lebte, und so war es einfach, ihn durch die 
Auskunft ausfindig zu machen. Seine Frau hob ab und ich 
erzählte ihr in gebrochenem Deutsch etwas von 
Stromausfall in den Wohnungen im oberen Stockwerk und 
dass der Hausmeister nicht zu erreichen sei. Sie reagierte 
prompt, murmelte etwas von diesem verdammten Haus in 
München, das nur Ärger mache, aber sie stellte keine 
Fragen, sondern versprach, die Hausverwaltung zu 
informieren. Nachdem ich aufgelegt hatte, fühlte ich mich 
endlich in der Lage zu überlegen, wo ich jetzt hinsollte, 
obwohl ich im Grund meines Herzens wusste, dass ich 
keine andere Wahl hatte, als nach Hause zu gehen. Ich 
erinnere mich nicht mehr, wie ich nach Hause gekommen 


bin und ob ich auf dem Weg dorthin jemanden getroffen 
habe. Ich erinnere mich nicht, ob Bernadette in der 
Wohnung war, ob wir gesprochen haben oder ob ich einfach 
nur wortlos in mein Zimmer gerannt bin. Ich erinnere mich 
nur daran, wie ich vollständig angekleidet auf meinem Bett 
lag und Bernadette mich wach rüttelte. 


»Lissie, wach endlich auf. Die Polizei hat Kai gefunden!« 
»Was?« Ich reibe meine Augen und muss gähnen. Es 
kommt mir so vor, als hätte Bernadette mich aus einer 
anderen Welt geholt. Doch dann stürze ich hinein in die 
grausame, schreckliche Wirklichkeit. »Kai ist tot.« Sie setzt 
sich auf die Bettkante, steht aber sofort wieder auf und 
wandert nervös im Zimmer auf und ab. »Ich kann es immer 
noch nicht glauben. Ich war davon überzeugt, dass er 
einfach nur abgehauen ist.« Sie sieht ganz blass aus. »Ich 
muss runter, zu Mama. Ich kann mir gar nicht vorstellen, 
wie es ihr gehen muss. Zwei Männer durch einen Unfall 
verloren. Bitte Lissie, kommst du auch mit?« Ich kann nicht 
antworten, aber Bernadette ist schon fast draußen. »Bitte«, 
sagt sie noch einmal flehend. Dann ist sie verschwunden. 
Als ich die Wohnungstür ins Schloss fallen höre, merke ich, 
dass ich die Luft angehalten habe. Es fällt mir schwer zu 
atmen, obwohl für einen kurzen Moment eine 
tonnenschwere Last von mir abfällt. Sie haben ihn 
gefunden und die Polizei kümmert sich jetzt um die Sache. 
Nun werden sie aufklären, was passiert ist - das ist ihr Job, 
sie wissen, was zu tun ist. Sie werden herausbekommen, 
was in der Wohnung geschehen ist, und selbst wenn das 
heißt, dass sie dabei auf mich stoßen, ist mir das egal. 
Vielleicht wäre es sogar eine Erleichterung, wenn endlich 
alles herauskäme und ich wieder ehrlich sein könnte. Ach 
ja, Lissie, und dann? Kai hat dich angerufen, vielleicht 
warst du seine letzte Hoffnung. Mein Schuldgefühl kehrt 
mit solcher Macht zurück, dass ich fast laut aufgestöhnt 
hätte. Papa, schießt es mir durch den Kopf. Bitte, lieber 


Gott, mach, dass er zurückgerufen hat! Ich sehe auf 
meinem Nachttisch nach, tatsächlich liegt da mein Handy, 
es zeigt die Uhrzeit, 7 Uhr 30 morgens. Doch leider ist 
keine neue Nachricht eingegangen. Mit einem Schluchzen 
lasse ich mich wieder zurücksinken und versuche 
verzweifelt, den Gedanken zu verdrängen, dass man Kai 
hätte retten können, wenn ich mein Handy gestern nicht 
abgestellt hätte. Ich erinnere mich, wie wir einmal im 
Unterricht über Schuld diskutiert haben. Damals ging es 
um einen Fall aus der Zeitung. Eine junge Frau war auf 
dem Weg zu einer Party überfahren worden, weil ein 
Autofahrer nicht rechtzeitig gesehen hatte, wie sie hinter 
einem geparkten Auto hervorkam. War der Autofahrer 
schuld, der zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort war? 
Oder vielleicht der Halter des parkenden Wagens, der dem 
Autofahrer die Sicht versperrte, sodass er die junge Frau 
nicht rechtzeitig sehen konnte? 


Oder war letztendlich sie selbst schuld, weil sie es zu eilig 
hatte? Nein, sie waren alle nicht schuld, zu diesem Schluss 
sind wir damals in dem Kurs gekommen. Es war Zufall. 
Oder Schicksal. Wie man es eben nennen will. Doch bei mir 
liegt die Sache anders. Denn unsere Liebe war verboten. 
Nur wegen uns war er in der Wohnung, in dieser 
rutschigen Badewanne, das hatte nichts mit Zufall zu tun, 
sondern mit Entscheidung. Aber ist Liebe nicht auch so 
etwas wie Schicksal? An diesem Punkt rappele ich mich auf 
und schleppe mich ins Badezimmer. Denn ich werde noch 
viel mehr Schuld auf mich laden, wenn ich mich feige in 
meinem Zimmer verstecke, während Familie Keilmann 
wegen mir dort unten Schreckliches durchmacht. 
Wenigstens davor werde ich mich nicht drücken. Als ich im 
Bad meine verhedderte dunkle Mähne kämme, dann zu 
ordentlichen Zöpfen flechte und ein paar widerspenstige 
Strähnen mit Haarnadeln zurückstecke, erinnere ich mich 
plötzlich, wie Kai hinter mir gestanden hat, als ich mir 


neulich die gleiche Frisur gemacht habe. Seine grünen 
Augen haben geleuchtet, als er mich aufgezogen hat mit 
dieser Heidifrisur. Dabei hat er gegrinst und seine Arme 
um meine Taille gelegt. In diesem Moment schlägt die 
Trauer über mir zusammen wie eine Riesenwelle und 
plötzlich habe ich das Gefühl, dass ich jetzt erst richtig 
erfasse, was passiert ist. Er ist tot. Kai hätte nicht sterben 
dürfen! Nicht so, viel zu früh. Ich weiß nicht, wie lange ich 
dort im Bad stehe und schluchze, aber irgendwann kommt 
mir wieder in den Sinn, worum Bernadette mich gebeten 
hat, und ich nehme mich zusammen. 


Eilig wasche ich mein verheultes Gesicht, befestige die 
letzte Spange und hole ein neues T-Shirt aus dem Schrank. 
Diesmal nehme ich ein schlichtes weißes. Oder wäre 
angesichts von Kais Tod ein schwarzes besser? Ich glaube, 
ihm wäre es egal. Ich erinnere mich, einmal hat er mir 
gesagt, er würde nicht daran glauben, dass es ein Jenseits 
gäbe. Dann hat er mich angelächelt, um die plötzlich ganz 
ernste Stimmung wieder zu entschärfen, und mit einem 
Schulterzucken gemeint, dass das auch gut so sei, denn 
sonst würde er sicher in der Hölle landen. Hölle? Während 
ich nach unten gehe, frage ich mich, was passieren würde, 
wenn ich jetzt vor sie hintreten und alles erklären würde. 
Auf mein Klingeln hin Öffnet Violetta und betrachtet mich 
von oben bis unten. Dann dreht sie sich wortlos um und 
geht vor mir her ins Esszimmer, wo sich alle versammelt 
haben. Ich folge ihr unsicher. Warum sagt sie nichts? Ist 
das der Schock? Aber sie hat Kai doch gehasst? Mir fällt 
ein, wie sie Bernadette an den Kopf geworfen hat, was für 
eine falsche Schlange ich sei. Das Esszimmer der 
Keilmanns ist riesig und mit mächtigen dunklen 
Eichenmöbeln eingerichtet. Während der wenigen Male, 
die ich hier war, fühlte ich mich jedes Mal eingeschüchtert. 
Diesmal ist es noch schlimmer. Rund um den großen ovalen 
Holztisch sitzen Brigitte, Nico und Bernadette auf den rot 


gepolsterten Eichenstühlen. Auch Vio lässt sich jetzt auf 
einen der Stühle fallen. Keiner von ihnen hebt den Blick, 
als ich näher komme. Das bringt mich noch mehr aus dem 
Konzept, ich fühle mich, als wäre ich vor dem Richtertisch 
und müsste etwas zu meiner Verteidigung hervorbringen. 
»Es tut mir sehr leid. Kai war noch so jung!« Ich stottere 
mehr, als dass ich rede. Ich habe noch nie jemandem mein 
Beileid aussprechen müssen. Papa, denke ich, warum 
meldest du dich nicht, bitte, bitte hol mich hier raus! Ich 
werfe Bernadette einen Hilfe suchenden Blick zu, doch die 
starrt auf die Tischplatte, wahrscheinlich ist sie sauer, dass 
ich jetzt erst komme. Mein Blick wandert zu Nico, der zwar 
in meine Richtung schaut, doch keine Regung in seinem 
Gesicht erkennen lässt. »Es tut mir so leid«, stammele ich 
noch einmal. Da steht Brigitte auf und geht einen Schritt 
auf mich zu. Für einem Moment zögert sie, doch dann 
umarmt sie mich fest und flüstert: »Danke, Lissie. Setz dich 
zu uns. Er hätte das gewollt.« Sie klingt gefasster, als ich es 
für möglich gehalten hätte, trotzdem springt Nico jetzt auf, 
legt beschützend einen Arm um sie und begleitet sie zurück 
zu ihrem Stuhl. Dort bleibt er hinter der Lehne stehen und 
lässt seine Hand auf ihrer Schulter liegen. Bernadette und 
Violetta werfen sich einen Blick zu. Wieder herrscht 
Schweigen. Ich setze mich an den Tisch. »Bringt Lissie 
auch einen Orangensaft, ja?« Brigitte nickt Nico leicht zu 
und tätschelt die Hand auf ihrer Schulter. Er holt ein Glas, 
füllt es und fragt in die Stille hinein: »Willst du gar nicht 
wissen, wo man ihn gefunden hat?« Es klingt wie eine 
Anklage. »Ich wollte nicht so neugierig sein«, verteidige ich 
mich und stürze aus lauter Verlegenheit den Saft in einem 
Zug hinunter. Nico verzieht seine Mundwinkel, als wäre er 
enttäuscht von meiner Antwort. 


»Bernadette...sie hat nur gesagt, dass er tot ist.« Meine 
Stimme klingt hoch und dünn, sie kommt mir ganz fremd 
vor. »Was ist denn passiert?« Nico, Bernadette und Violetta 


wenden ihre Köpfe wie auf Kommando ihrer Mutter zu, die 
es übernimmt, mir zu erklären, was geschehen ist. Ich 
frage mich, wie Brigitte es schafft, so beherrscht zu 
bleiben. Mich kostet es unheimlich viel Kraft, nicht zu 
weinen. In nüchternen Worten berichtet Brigitte, dass Kai 
anscheinend in der Badewanne ausgerutscht sei. Er befand 
sich in der Wohnung eines Freundes, ganz in der Nähe. 
Seine Leiche sei in die Gerichtsmedizin gebracht worden, 
wo nun untersucht wird, ob es sich um Fremdeinwirkung 
handelt oder ob es ein Unfall war. »Fremdeinwirkung?« 
Brigitte spielt nervös mit ihren mageren Händen. »Die 
Polizei sagt, eine Autopsie ist in dem Fall Routine. Wir 
wissen nicht, was Kai in der Wohnung gemacht hat. Sein 
Freund hat zu Protokoll gegeben, dass er sich dort öfter 
allein aufgehalten hat, er hat offenbar eine Art Rückzug 
gebraucht.« »Rückzug!« Plötzlich bricht Bernadette in ein 
hysterisches Lachen aus. Und jetzt erwacht auch Violetta 
zum Leben. »Für mich hat sich das eher so angehört, als 
hätte er sich dort ein hübsches Liebesnest eingerichtet«, 
sagt sie höhnisch. »Hoffentlich hat er gelitten.« Ich 
schnappe nach Luft. Wie kann sie so etwas sagen, noch 
dazu vor ihrer Mutter, die gerade ihren Mann verloren hat? 
Doch Brigitte bleibt gespenstisch ruhig. Sie schüttelt den 
Kopf. »Sie haben mir erklärt, dass die Hirnblutungen in 
jedem Fall tödlich gewesen wären«, erwidert sie so 
beiläufig, als würde sie von ihrem wöchentlichen 
Stadtteilmeeting berichten. »Selbst wenn er noch Hilfe 
hätte rufen können...« 


Jetzt erst bricht sie ab, ihre Stimme zittert nun doch. »Aber 
es ist müßig, darüber nachzugrübeln. Er hat sein Handy 
sowieso im Wagen gelassen. Es muss mit den anderen 
Sachen gestohlen worden sein.« Alles Blut strömt aus 
meinem Kopf in meine Eingeweide, mir wird übel. »Das ist 
ja... entsetzlich . . .«, bringe ich gerade noch raus, dann 
würgt es mich. »Entschuldigt, ich glaub ..... ich geh jetzt 


mal besser nach oben.« Ich renne aus der Wohnung, so 
schnell ich kann, und erreiche die Toilette gerade noch 
rechtzeitig, dass ich den Orangensaft in die Kloschüssel 
speien kann. Das ist alles nur ein Albtraum. Ich werde 
aufwachen, vielleicht bei Großmama in Padua, in ihrem 
Garten. Papa wird neben mir sitzen und mein größtes 
Problem wird sein, ob ich mir eine Panna Cotta oder ein 
Tiramisu zum Dessert wünschen soll. Vorsichtshalber 
bleibe ich neben dem Klo auf den Boden gekauert sitzen. 
Erst nach einer ganzen Weile stehe ich auf, gehe zu meiner 
Tasche, die unberührt in meinem Zimmer steht, und hole 
Kais Kimono heraus. Der schwarze Seidenstoff umhüllt 
mich sofort mit seiner Gegenwart. Ohne nachzudenken, 
ziehe ich seinen Mantel an, rieche den Duft nach 
Rasierwasser, herb, zitronig mit etwas Süßem darin, aber 
es ist mehr als das. Seine Haut, seine Haare, beinahe so, 
als würde der Mantel mit Kais Stimme »Hallo, kleine 
Lissie« zu mir sagen. Er ist mir viel zu groß, ich muss die 
Ärmel doppelt umschlagen, der Gürtel reicht zweimal um 
meine Taille und der Saum schleift am Boden. Ich atme tief 
durch, inhaliere Kais Geruch und lege mich mitsamt dem 
Kimono aufs Bett. Und es tut mir so unendlich leid, dass er 
nie mehr lachen wird, dass er nie mehr sagen wird, Lissie, 
meine süße Lissisisi. Auf einmal schäme ich mich nicht 
mehr, denn mir wird klar, dass ich ihn wirklich geliebt habe 
und er mich. Ich denke daran, wie Familie Keilmann dort 
unten um ihren düstren Esstisch sitzt, und die ganze 
Szenerie kommt mir völlig unwirklich vor: Violettas 
Ausbruch, DBernadettes verstocktes Gesicht, Nicos 
höhnische Fragen. Keines seiner Stiefkinder hat Kai 
gemocht, ja, sie haben ihn sogar gehasst. Statt zu trauern 
haben sie sich um ihre Mutter geschart, als hätten sie 
etwas zu verbergen. Und selbst die wirkte so ruhig und 
gelassen, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Ich 
denke daran, dass die Polizei untersucht, ob der Tod 
wirklich ein Unfall war. Fremdeinwirkung war das Wort, 


das Brigitte benutzt hat. Fest steht, dass jemand außer mir 
von seinem Tod gewusst hat, ohne ihn der Polizei gemeldet 
zu haben, derjenige nämlich, der in der Wohnung war und 
Kais Handy an sich genommen hat. Aber bedeutet das 
zwangsläufig, dass dieser Jemand auch mit seinem Tod 
etwas zu tun hat? Auch ich bin nicht zur Polizei gegangen. 
Ich muss endlich mit Papa reden. Er würde wissen, was ich 
jetzt tun muss. Plötzlich fällt mir etwas ein. Vielleicht hat er 
mir gemailt? Ich laufe zu meinem Schreibtisch hinüber und 
schalte meinen Laptop ein. Jede Menge Spam, aber nichts 
von Papa. Verdammt! Er hat mir gesagt, dass es manchmal, 
wenn das Schiff in einen Sturm gerät, passieren kann, dass 
die Verbindung unterbrochen ist. In einem Notfall soll ich 
mich auf der Stelle bei Non- na melden, hat er mir 
eingeschärft. Aber das ist unmöglich! Ich liebe Nonna und 
es würde sie umbringen, wenn sie wüsste, was ich getan 
habe. Sie ist schon achtzig Jahre alt und glaubt, dass die 
Ehe heilig ist und man einen Mann nur dann küssen darf, 
wenn es der eigene ist. Nein, wenn jemand nie, nie, nie 
erfahren darf, was ich getan habe, dann ist das Nonna. 
Mechanisch mache ich mich daran, die Spam-Mails zu 
löschen, doch da bleibt mein Blick auf einer Betreffzeile 
hängen. »Das Böse hat ein neues Gewand« steht dort 
geschrieben. Ich spüre, wie mir eiskalt wird. Das 
rosafarbene winzige Shirt, das in meinem Kleiderschrank 
gelegen hat! Wie hypnotisiert starre ich auf den Absender: 
Zara Zapp - es klingt genauso wie die lächerlichen 
Absender der anderen Spam-Mails. Meine Finger wandern 
wie von selbst auf das Touchpad. Ich klicke auf die Mail. 
Zwei Anhänge. Anhang eins: Make Love. Meine Hand 
zittert, ich kriege den Cursor kaum auf die Anhänge und 
klicke dann endlich doch. »Make Love« zeigt ein Bild von 
Kai und mir, wie wir uns leidenschaftlich küssen, an der 
Tür zum Badezimmer. »Not War« zeigt wieder Kai. Diesmal 
liegt er tot im gleichen Badezimmer. Dieses Bild hat auch 
eine Bildunterschrift: »Sei Du immer schön vorsichtig!« 


Alles verschwimmt vor meinen Augen, mein Hals zieht sich 
zusammen, es würgt mich wieder. Ich muss das löschen, 
sofort löschen, endgültig löschen. Am liebsten würde ich 
gleich danach auch noch den Laptop aus dem Fenster 
werfen, so besudelt kommt er mir vor. 


Doch ich rühre mich nicht. Ich sehe das fremde Top vor 
mir, das ich im Kleiderschrank gefunden hab. Ich sehe den 
Schlüssel, der in der Wohnungstür steckt. Ich blicke auf die 
Anhänge. Ich denke an die Menschen, die dort unten im 
Wohnzimmer sitzen. Brigitte, Bernadette, Nico, Violetta. 
Und ich weiß, dass ich mir nichts mehr vormachen kann. 


14. Blog 


Unfälle werden dem Universum angerechnet oder dem 
Schicksal oder Gott, wem auch immer man die 
Verantwortung dafür in die Schuhe schieben mag. Und 
kann es sein, dass das Schicksal korrigiert, was zu 
korrigieren ist? Unter Umständen stand er schon längst auf 
Gottes Todesliste. Als Strafe für das Herumhuren mit 
Teenagern. Wie oft wünsche ich mir, ich könnte rauschhaft 
vergessen, wie Kai es immer konnte. Einfach darüber 
hinweggehen. Andererseits beraubt das Rauschhafte, 
trennt, was zusammengehört, führt gerade dann in die 
Einsamkeit, wenn doch Zweisamkeit herrschen soll. Und 
das kann nicht gut sein, oder? Fragt Z 


15. Kapitel 


Das Geräusch der Wohnungstür reißt mich wieder aus 
meinen Gedanken. Ich liege hier seit Stunden im Dunkeln 
in Kais Kimono gewickelt und versuche zu verstehen, was 
passiert ist. Eines immerhin ist mir während dieses elendig 
langen Tages ganz klar geworden: Ich muss doch zur 
Polizei gehen, ganz egal, welche Drohungen mir geschickt 
worden sind, denn irgendetwas ist hier oberfaul. »Lissie, 
bist du da?«, ruft Bernadette in die Wohnung. Ich höre, wie 
ihre Schritte vor meiner Tür verharren. »Warum hast du 
denn kein Licht angemacht?« Sie öffnet die Tür und 
schaltet das Deckenlicht an. Mist, und ich trage noch Kais 
Kimono. Ich setze mich automatisch auf. »Wie geht’s dir 
denn jetzt?«, fragt sie und mustert den Kimono. »Ist der 
neu?« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. »Mama hat Kai 
mal so was aus Seide gekauft. Zu Weihnachten. Kai war 
verrückt auf Seide.« Ich möchte Bernadette so gern sagen, 
dass ich Kai geliebt habe. Sie ist meine Freundin und ich 
brauche sie. Ich umklammere die Taschen rechts und links, 
straffe meine Schultern, räuspere mich. Bernadette kommt 
interessiert näher. »Das Ding sieht sogar original aus wie 
der von Kai. Mama hatte auf den rechten Ärmel seine 
Initialen sticken lassen.« Ich vergrabe meine Hände noch 
tiefer in den Taschen, hoffe, dass die Ärmel so unsichtbar 
bleiben. Bernadette zuckt mit den Schultern. »Na, jetzt 
braucht er ihn ja nicht mehr.« Wie kann sie das so leichthin 
sagen, so, als wäre er nur verreist? Plötzlich werde ich 
wütend. Warum sollte ich reinen Tisch machen, wenn doch 
niemand um ihn trauert? »Ich wollte nur mal schauen, was 
mit dir los ist.« »Ich bin okay, keine Sorge. Mir ist nur ein 
bisschen übel. Muss der Kreislauf sein.« »Melde dich, wenn 


du was brauchst. Ich muss wieder runter zu Mama, sie ist 
völlig am Ende.« Das Zuschlagen der Wohnungstür lässt 
mich erleichtert durchatmen. Ich nehme meine Hände aus 
der Kimonotasche und merke erst jetzt, dass ich mit beiden 
Händen etwas umklammert habe, das in den Taschen war. 
Links einen Zettel und in der rechten Tasche ist ein 
komisches Teil, es sieht aus wie eine Art 
Schwangerschaftstest. Ist Brigitte am Ende schwanger? Oh 
Gott, wenn es Brigitte war, die uns beobachtet hat, ist sie 
vielleicht ausgerastet und hat ihn geschubst. Aber wie ist 
der Test in seine Tasche gekommen? Ich sehe mir das 
genauer an, es gibt ein Indikatorfeld, aber keine blauen 
Striche. Und jetzt erst sehe ich, dass in winzigen 
Buchstaben »Drug-Check« darauf gedruckt steht. Drogen? 
Was hat ein Drogentest in Kais Kimono zu suchen? Hat er 
selbst welche genommen? Nein, das kann ich nicht 
glauben, das hätte ich gemerkt. Und für sich selbst würde 
er ja wohl kaum einen Test brauchen. Hektisch wühle ich in 
den Taschen, vielleicht ist das noch nicht alles, was er 
eingesteckt hat, und tatsächlich ziehe ich einen 
zerknitterten Zettel hervor. Als ich das Papier glätte, sehe 
ich, dass es keine Gebrauchsanweisung zu dem Test ist, wie 
ich gehofft habe, sondern nur die drei Wochen alte 
Quittung über ein Buch. Ein Fachbuch, den Titel kann man 
kaum lesen, weil der Bon so zerknittert ist, irgendetwas mit 
polar und Störung. Polar klingt nach Eis. Störungen im Eis? 
Vielleicht geht es da um den Klimawandel, Kai hat sich 
genau wie Brigitte in verschiedenen Umweltorganisationen 
engagiert. Aber das hilft mir mit diesem Drogending nicht 
weiter. Ich lehne mich an die Rückwand meines Bettes und 
versuche mir zum ungefähr fünfzigsten Mal an diesem Tag 
darüber klar zu werden, was passiert ist: Erstens: Jemand 
war nach Kais Tod in der Wohnung. Das ist sicher, sonst 
hätte ich den Schlüssel nicht gefunden. Jemand hat Kai und 
mich beobachtet, hat Fotos von uns gemacht und später, 
nach Kais Tod, dessen Handy verschwinden lassen. 


Bedeutet das, dieser Jemand hat auch etwas mit Kais Tod 
zu tun? Stop, Lissie. Du musst dich an die Fakten halten. 
Also zurück zum Handy. Warum lässt man so etwas 
mitgehen? Dafür gibt es nur eine Erklärung: Es war etwas 
Verräterisches im Handy gespeichert. Weiter. Jemand hat 
mir das rosa T-Shirt untergeschoben und jemand hat mir 
die Fotos per Mail geschickt. Jemand hasst mich, genau wie 
Kai es am Telefon gesagt hat. Versucht, mir Angst zu 
machen. Ich gehe sie in Gedanken durch. Da ist so viel 
Feindschaft im Spiel. Mir fallen die Kleinigkeiten ein, 
Bemerkungen, die sie mir gegenüber gemacht haben, sogar 
Brigitte, die als Einzige in diesem Haus Kai geliebt hat. 
Davon bin ich zumindest bis jetzt immer ausgegangen. 
Aber wieso ist sie dann so unheimlich gelassen? Man 
könnte denken, sie trauert gar nicht richtig, während sie 
bei seinem bloßen Verschwinden fast hysterisch geworden 
ist. 


Und wer wäre wohl am meisten getroffen, wenn er 
herausbekommen hätte, dass Kai eine Affäre mit mir hatte? 
Plötzlich fällt mir ein, dass Brigittes erster Mann auch an 
einem Unfall gestorben ist. Aber ich verdächtige Brigitte 
doch nicht wirklich des Mordes an ihrem Mann! Ich springe 
vom Bett auf und gehe ins Badezimmer. Ich muss endlich 
aufhören zu grübeln. Morgen werde ich zur Polizei gehen, 
das ist es, woran ich festhalten muss. 


Pass du immer schön auf. 


Die Drohung unter der Mail kommt mir wieder in den Sinn. 
Wer schreibt so was? Niemand, den ich kenne. Kennen? 
Wann kennt man jemand wirklich? Aufhören, Lissie! Du 
darfst jetzt nicht durchdrehen! Entschlossen streife ich 
meine verschwitzten Sachen ab und lege sie auf den 
Toplader. Ich ziehe die Glastür der Dusche zu und drehe 
das Wasser heiß auf. Der Dampf schlägt sich auf die 


Kabinenwände, ich halte mein Gesicht direkt in den 
Wasserstrahl, schließe meine Augen und spüre, wie gut es 
mir tut. Mit der Hand taste ich nach dem Duschgel, finde 
es nicht gleich. Ich öffne meine Augen und da sehe ich es. 
Es steht direkt vor mir in riesigen Druckbuchstaben in den 
Dampf auf der Glaswand geschrieben. Ein leises Geräusch 
ertönt, ich brauche eine Weile, bis ich merke, dass ich es 
selbst bin, ich wimmere. Mir ist kalt, obwohl das heiße 
Wasser immer noch auf meinen Körper prasselt und die 
Haut langsam runzlig wird. Aber noch immer kann ich 
meinen Blick nicht von dem lösen, was dort auf die 
Duschwand geschrieben ist. »Wer Böses sät, wird Böses 
ernten.« Wer schreibt so was in unsere Dusche? Und vor 
allem, wie? 


Ich war doch den ganzen Tag allein in der Wohnung. Oder 
etwa doch nicht? Mir fällt siedend heiß ein, dass ich den 
ganzen Tag Kais Kimono getragen habe. Wenn sich 
tatsächlich jemand in unsere Wohnung geschlichen und 
mich heimlich beobachtet hat? 


Pass du immer schön auf! 


Ich hebe meine Hand und wische die Schrift weg, greife 
sogar nach dem Duschgel, schmiere es auf das Glas und 
rubbele so lange, bis keine Spuren mehr zu sehen sind. 
Und dann schreibe ich aus einem Impuls heraus an die 
Wand: »Wer entscheidet, was böse ist?« 


Am nächsten Tag wache ich völlig zerschlagen und mit 
dröhnenden Kopfschmerzen auf. Vor lauter Angst habe ich 
die Tür zu meinem Zimmer abgeschlossen und dazu noch 
die Fenster zur Terrasse zugemacht, deswegen ist die Luft 
zum Schneiden dick. Ich denke an das, was gestern Abend 
passiert ist, und fühle wieder, wie mir eine Gänsehaut über 
den Rücken läuft. Draußen auf der strahlend hellen 


Dachterrasse hüpfen zwei Kohlmeisen gerade vom Tisch 
auf den Boden und picken nach Krümeln, aber ich habe 
keinen Blick für sie. Hastig springe ich aus dem Bett. Keine 
Sekunde länger halte ich es in dieser Wohnung aus. 
Bernadettes Zimmer ist leer, wahrscheinlich hat sie unten 
bei ihrer Mutter übernachtet, aber das ist mir jetzt auch 
egal. Ich muss hier raus, ich muss sofort raus aus dieser 
verdammten, stickigen Wohnung. Gott, wenn ich nur 
jemanden hätte, dem ich vertrauen kann, jemanden, der 
mit mir zur Polizei geht und von dem ich weiß, dass er 
nichts mit der Familie Keilmann zu tun hat. 


Tabea, schießt es mir durch den Kopf. Wir haben uns zwar 
in den letzten Wochen kaum gesehen, aber Tabea wird 
mich verstehen. Tabea wird mir zuhören. Und vielleicht 
sogar zur Polizei mitkommen. Ich raffe ein paar Klamotten 
zusammen, renne ins Badezimmer. Hastig putze ich mir die 
Zähne, wasche mich flüchtig, ich bringe es nicht fertig, 
unter die Dusche zu gehen. Dann binde ich meine Haare 
zurück und schlüpfe in meine Jeans. Zwei Minuten später 
bin ich fertig und will gerade aus dem Bad in den Flur 
treten, als ein Schatten auf mich fällt. Ich schreie auf, 
mache unwillkürlich einen Schritt zurück und pralle fast 
gegen den Türrahmen. »Sorry.« Es ist nicht Bernadette, 
sondern Nico, der vor mir steht und mich finster ansieht. 
»Du spinnst wohl«, brülle ich los. »Wo kommst du denn 
plötzlich her? Und was machst du hier überhaupt? Was fällt 
dir ein, einfach in unsere Wohnung zu kommen?« Mein 
Herz klopft wie verrückt, ich fühle, wie alles Blut mir aus 
dem Gesicht gewichen ist vor Schreck. »Das sind eine 
Menge Fragen auf einmal.« Er spricht langsam, als wäre er 
noch müde, seine Pupillen wirken riesig. Immer wieder 
blinzelt er, als wäre er geblendet. »Eine Menge Fragen?«, 
schnappe ich. »Genau drei!« Nico hebt matt seine 
Mundwinkel, fast als würde ihn etwas amüsieren, aber 
dann beißt er sich auf die Lippen und schüttelt den Kopf. 


»Bernadette wollte, dass ich ihre Jacke aus ihrem Zimmer 
hole. Die Polizei ist gerade gekommen, sie sprechen mit 
Mama, danach müssen wir mit ihr zusammen zum 
Beerdigungsinstitut.« Ich beruhige mich langsam wieder. 
Nico hat tatsächlich Bernadettes Jacke in den Händen und 
er sieht nicht gerade so aus, als wolle er mich jeden 
Moment bedrohen. Andererseits: Was will das schon 
heißen? »Beerdigung?«, frage ich nach. »Aber Kais Leiche . 

.«, ich schlucke, »ist doch noch im Leichenschauhaus.« 
»Deswegen ist die Polizei gekommen. Die Autopsie ist 
abgeschlossen.« Ich starre ihn an. »So schnell?« »Mama 
hat eben gute Connections. Wir sind schließlich die 
Keilmanns, da lässt man eine Leiche nicht lange rumliegen. 
Das kommt in den Klatschspalten nicht so gut.« »Und was 
haben sie herausgefunden?« Nico zuckt mit den Schultern. 
»Was sie schon vermutet haben. Es war ein Unfall, man 
konnte keinerlei Fremdeinwirkungen feststellen. Er muss 
gestürzt und wenige Minuten nach dem Aufprall gestorben 
sein.« Seine schwarzen Augen füllen sich mit Tränen. 
»Mama tut mir so leid. Erst das mit meinem Vater. Und 
jetzt Kai. Wie kann man nur so viel Pech haben?« Ich weiß 
gar nicht, was ich sagen soll, gehe spontan näher auf ihn zu 
und lege meine Hand auf seinen Arm. Er schüttelt mich ab, 
wischt mit seinem Handrücken über die Augen und läuft 
zur Tür. Doch dort dreht er sich noch einmal um und sagt: 
»Ich finde, Kai sollte jetzt in Frieden ruhen, meinst du nicht 
auch?« Was will er mir damit sagen? Und warum starrt er 
mich so an? »Mama hat genug durchgemacht.« Er greift 
nach der Klinke. Ich hole tief Luft. »Warum hast du mir nie 
von Kai erzählt, als wir zusammen waren”%«, frage ich. 
»Warum waren wir nie in diesem Haus, in deinem 
Zimmer?« Er drückt die Klinke nach unten und Öffnet die 
Tür. »Kai war nicht wichtig, noch nie. Du schon. Aber das 
ist ja vorbei.« 


Leise fällt die Tür ins Schloss. Ich stehe da und starre 
blicklos vor mich hin. In meinem Kopf ist alles 
durcheinander, wie ein riesiges Puzzle, bei dem jemand die 
Teile kaputt gemacht hat, nichts passt zusammen. War das, 
was Nico zu mir gesagt hat, eine Warnung? Hat er sich 
gestern vielleicht in unsere Wohnung geschlichen? Oder 
verdächtige ich nur jeden, die Unwahrheit zu sagen, weil 
ich selbst so viel lüge? 


16. Kapitel 


Ich tue es nicht. Obwohl ich es mir so fest vorgenommen 
habe, gehe ich nicht ins Polizeirevier. Die Polizei hat Kais 
Leiche zur Beerdigung freigegeben und das bedeutet, er ist 
an einem Unfall gestorben. Ich kann mir nicht vorstellen, 
dass die einen Fehler machen und einen Mord einfach 
übersehen. Und wie würde ich dastehen, ich, Lissie 
Bernardi, wenn ich aufs Revier komme und nichts anderes 
zu erzählen habe, als dass ich die heimliche Geliebte von 
Kai war und mein Verdacht sich darauf stützt, dass ich 
hässliche Bilder bekomme und sein Handy verschwunden 
ist? Warum sollten die mir glauben und vor allem: Was 
würde das an seiner Todesursache ändern? Nichts. Mein 
Auftritt würde nur viele Menschen verletzen und nur die 
Klatschblätter interessieren. Die allerdings sehr! Wäre das 
fair von mir, meine Freundin und deren Mutter derart der 
Lächerlichkeit preiszugeben? Dass mir jemand Angst 
einjagen will, heißt doch nur, dass Kai und ich heimlich 
beobachtet worden sind. Aber noch lange nicht, dass Kai 
ermordet worden ist. Davon versuche ich mich jedenfalls zu 
überzeugen, als ich mich am Nachmittag in der noch immer 
unglaublich heißen Luft nach Hause quäle. Ich hätte mir 
nie träumen lassen, dass es so schwer sein kann, die 
»richtige« Entscheidung zu treffen. Früher war für mich 
alles immer so einfach. Da war eins und eins zwei. Aber 
jetzt stelle ich fest, dass zwei auch drei weniger eins ist 
oder vier weniger zwei. Mein Kopf ist so voll, bei der 
Mathearbeit heute haben mich die Zahlen angestarrt wie 
kryptische Hieroglyphen. 


Der ganze Tag hat sich unendlich lange hingeschleppt, vor 
allem, weil ich so dringend jemanden zum Reden gebraucht 
hätte und Tabea gar nicht da war. Zur Krönung des Ganzen 
musste ich dann auch noch die inzwischen angetrocknete 
Leberwurst von meinem Rad abkratzen. Inzwischen bin ich 
fest davon überzeugt, dass es nicht irgendwelche Idioten 
aus der Schule waren, die meinen Bremsschlauch 
zerschnitten haben, aber ich habe keine Ahnung, wer 
dahintersteckt. Ich schiebe das ramponierte Rad gerade in 
den Vorgarten, als Bernadette aus der Haustür kommt. Sie 
sieht müde aus, ihre blonden Haare müssten dringend 
gewaschen werden. »Hey Bernadette.« Ich umarme sie. 
»Wie geht es dir?« »Ganz okay.« Sie zuckt mit den 
Schultern. »Tut mir leid wegen gestern«, sage ich verlegen. 
»Ich wollte dich nicht allein mit all dem Kummer lassen.« 
»Schon gut.« Sie winkt ab. »So schlimm war es auch 
wieder nicht.« Sie seufzt. »Auch wenn ich nie gedacht 
hätte, dass das Ganze in solchen Stress ausarten könnte. 
Ständig klingelt das Telefon, irgendwelche Journalisten 
wollen ein Interview. Und dann die Trauerkarten, die 
Einladungen und, und, und.« Sie schüttelt sich. »Mama ist 
die ganze Zeit auf den Beinen, sie organisiert das Ganze 
wie ein Profi. Ich glaube, es tut ihr gut, wenn sie sich ein 
bisschen ablenkt.« Ich nicke. »Ich fand es gestern schon 
erstaunlich, wie sie sich hält«, sage ich. Bernadette stimmt 
mir zu. »Heute Morgen waren wir zusammen beim 
Beerdigungsinstitut, einen Sarg aussuchen und Blumen 
und so was alles. Komisch, dass man für eine Einäscherung 
auch einen Sarg braucht, findest du nicht?« Kai wird 
verbrannt werden! Eine schreckliche Vorstellung. Und, 
flüstert eine kleine Stimme in meinem Kopf, das Feuer wird 
alle Spuren, falls es denn welche gegeben hat, vernichten. 
Oh Mann, gerade eben habe ich mir doch klargemacht, 
dass es wirklich ein Unfall gewesen sein muss. Bernadettes 
Blick fällt auf mein Rad. »Was für eine traurige Ruine ist 
das denn?«, fragt sie entsetzt. »Wenn du willst, reparier ich 


es dir.« Sie blickt sich schuldbewusst zum Haus um. 
»Ehrlich gesagt bin ich heilfroh, mal ein paar Minuten 
rauszukommen. Soll sich Nico doch um das Telefon 
kümmern.« »Das würdest du tun?«, antworte ich, aber 
meine Gedanken kreisen um etwas ganz anderes. 
Verbrannt. Ich habe einen bitteren Geschmack im Mund. 
Asche. Bernadette greift nach dem Rad, stellt es auf den 
Kopf und betrachtet es fachmännisch. »Hol mal den 
Werkzeugkasten, dann ist das schnell erledigt, ja?« Sie 
zieht einen Haargummi aus ihren Shorts und bindet ihre 
strähnigen Haare zurück. Ich nicke, gehe in den uralten, 
feuchten Gewölbekeller und suche nach dem 
Werkzeugkasten. Er sieht in dem staubigen, mit 
Spinnweben übersäten Keller merkwürdig sauber und 
glänzend aus. Gerade als ich ihn hinaufbringen will, 
begegne ich Vio. Im Gegensatz zu Nico und Bernadette, 
denen zumindest die Sorge um ihre Mutter an die Nieren 
zu gehen scheint, sieht sie richtiggehend vergnügt aus. 
Ihre Augen glänzen und ihr auberginefarbenes Flatterkleid 
umschwebt sie wie eine Art Aura. Als sie mich sieht, lässt 
sie flugs etwas in ihrem Ausschnitt verschwinden. »Na, 
kleine Unschuld. Was führt dich denn in den Keller? Hast 
du keine Angst vorm schwarzen Mann?« »Eher vor Spinnen 
wie dir«, rutscht es mir raus. Vio bleibt interessiert stehen 
und mustert mich. 


»Sieh an, sieh an, die kleine Verführerin kann ja doch 
reden.« Mir reicht es jetzt. »Was willst du damit sagen?« 
Vio zuckt lässig ihre Schultern, winkt ab und drängt sich an 
mir vorbei. Als ich aus dem Keller komme, blendet mich 
das Sonnenlicht, sodass ich beinahe in Brigitte 
hineinrenne, die gerade in den Garten tritt. 
»Entschuldigung!«, stammele ich, »tut mir leid.« »Macht 
nichts, Lissie. Bist du okay?«, fragt sie und setzt gleich 
noch hinzu: »Was glaubst du denn, welche Musik Kai gerne 
auf seiner Beerdigung hören würde?« Ich werde flammend 


rot und starre die Fußzehen in meinen Flipflops an, aber 
Brigitte scheint gar keine Antwort zu erwarten. »Wir 
werden ihn schon morgen beerdigen, im ganz kleinen 
Kreis«, sagt sie. »Ich hoffe, dass die Journalisten nicht so 
schnell Wind davon bekommen wie bei Paul damals. Noch 
mal schaff ich das nicht. Sonnenblumen hab ich ihm 
ausgesucht, die hat er gemocht.« Sie schaut zu den Beeten 
hinüber und gibt mir die Gelegenheit, sie aus den 
Augenwinkeln zu beobachten. Auch wenn Bernadette 
erzählt hat, wie tapfer ihre Mutter ist, sieht Brigitte doch 
ziemlich erschöpft aus. Ihre Kleider sind zerknittert und sie 
trägt kein Make-up. Für einen Moment noch bleibt sie 
stehen und betrachtet ihre Tochter, die an meinem Fahrrad 
herumfuhrwerkt, dann dreht sie sich um und schlurft 
zurück ins Haus. Nico kommt ihr entgegen und bietet ihr 
seinen Arm, den sie auch annimmt. Doch sie schmiegt sich 
nicht an ihn, sondern bleibt seltsam für sich. Zusammen 
schleichen sie die Treppen nach oben und Brigitte wirkt 
nicht mehr dynamisch und beherrscht, sondern nur sehr 
dünn und sehr müde. Ich weiß nicht, warum mir in genau 
diesem Augenblick Nicos Worte wieder einfallen. »Erst 
mein Vater, jetzt Kai. Mama hat wirklich Pech.« 


Bernadette hat mein Rad in Rekordzeit in Ordnung 
gebracht. Nachdem sie fertig ist, umarme ich sie dankbar, 
so gut hätte ich das selbst nie hinbekommen. Zusammen 
gehen wir nach oben, aber im zweiten Stock bleibt sie vor 
der Wohnung ihrer Mutter stehen. »Heute Nacht möchte 
ich mich wieder um sie kümmern«, erklärt sie 
entschuldigend. Ich nicke verständnisvoll und komme mir 
mal wieder ziemlich gemein vor. Denn während ich ihr die 
Werkzeuge gereicht habe, ist mir eine Idee gekommen. Ich 
werde mir im Internet anschauen, was für eine Art von 
»Pech« Brigitte mit ihrem ersten Mann gehabt hat. Und 
nur, wenn ich dabei irgendetwas Konkretes finde, etwas, 
das mehr Hand und Fuß hat als die Drohungen gegen mich, 


dann werde ich doch noch zur Polizei gehen. Wir 
verabschieden uns und ich laufe hoch in unsere Wohnung. 
Während der Laptop hochfährt, überlege ich, wie ich am 
besten vorgehe. Von Bernadette weiß ich, wann dieser 
Unfall geschehen ist, sie hat mir mal erzählt, dass sie vier 
Jahre alt war, als ihr Vater gestorben ist. Das hieße, dass 
Violetta sechs Jahre und Nico drei Jahre alt war. Erst acht 
Jahre später hat Brigitte Kai geheiratet, das ist jetzt vier 
Jahre her. Ziemlich schnell habe ich im Internet 
herausgefunden, dass Paul Keilmann einen Unfall auf der 
Autobahn nördlich von München hatte. Weil ich bei Google 
nichts weiter finde, gehe ich in das Zeitungsarchiv der AZ. 
Das ist zwar teuer, aber ich muss einfach wissen, was hier 
gespielt wird. Die Artikel und Bilder sind chronologisch 
geordnet. Paul war anscheinend ein ziemlicher Unsympath, 
Waffennarr und ausgezeichneter Schütze. Er war zwanzig 
Jahre älter als Brigitte, die er blutjung geheiratet hat. Die 
Hochzeit mit reichlich Böllern und Salutschüssen von 
seinen Jagdfreunden wurde auf der Fraueninsel im 
Chiemsee gefeiert und alle waren da, jede Menge 
Prominenz, Leute, die auch heute noch in den Schlagzeilen 
auftauchen. Dann finde ich eine Reihe Fotos von wilden 
Partys mit unglaublich schrillen Kostümen. Damals scheint 
Brigitte sich noch nicht für die Umwelt interessiert zu 
haben. Im Gegenteil, es kommt mir so vor, als hätten sie 
und ihr Mann jede Menge Spaß gehabt. Und Geld 
ausgegeben, ihr Geld, denn Paul war nur ein Freund ihres 
Vaters, ein Anwalt ohne eigenes Vermögen, zumindest, 
wenn man der AZ glauben darf. Ich lese weiter und nun 
schleicht sich plötzlich ein merkwürdiger Ton in die 
Berichterstattung. Immer öfter steht Paul im Mittelpunkt 
der Artikel, es ist von Alkoholexzessen die Rede und von 
anderen Frauen. Brigitte tritt mehr und mehr in den 
Hintergrund. Außer bei der Einweihung eines Kinderheims 
in Freimann ist im ganzen Jahr kein Foto von ihr zu sehen. 
Ich schaue über meine Schulter zur Tür, weil ich mir 


eingebildet habe, ein Geräusch zu hören, aber da ist 
niemand. Draußen ist es dunkel geworden, dabei ist es erst 
neun Uhr abends. Ich stehe auf und gehe zum Fenster. 
Grauschwarze Wolken schieben sich von Süden her über 
der T'heresienwiese zusammen. Vielleicht gibt es ein 
Gewitter, ich sehne mich nach Abkühlung, nach einem 
befreienden Unwetter, das die Luft reinigt und einen 
wieder durchatmen lässt. Noch einmal gebe ich Brigittes 
Namen ein und entdecke ein verschwommenes Paparazzi- 
Foto mit der Überschrift »Teures Weihnachtsgeschenk: 
Scheidung?«. Es zeigt die hochschwangere Brigitte, wie sie 
aus einer Anwaltskanzlei kommt, sie hält sich die 
Handtasche vors Gesicht. Ich schaue aufs Datum, das Bild 
ist achtzehn Jahre alt, sie muss damals mit Bernadette 
schwanger gewesen sein. Brigitte sieht mitleiderregend 
aus, wie sie mit der winzigen Handtasche versucht, sich vor 
den Fotografen zu verstecken. Außer der Bildunterschrift 
ist dem Foto kein Text zugeordnet, aber auf Scheidung 
kann es damals nicht hinausgelaufen sein, denn die Ehe 
wurde erst drei Jahre später durch den Tod von Paul 
beendet. Ich scrolle weiter nach unten. Ein Jahr lang wird 
überhaupt nichts über das Ehepaar Keilmann berichtet. 
Erst als Bernadette und Nico gemeinsam in der 
Frauenkirche getauft werden, gibt es wieder ein Foto. 
Brigitte wirkt erschöpft, was bei zwei so kleinen Kindern 
nicht weiter verwunderlich ist, aber auch ihr Mann hat 
Schatten unter den Augen. Nur Violetta sieht bezaubernd 
aus in ihrem weißen Kleidchen. Ich überspringe die Jahre 
bis zum Unfall und überfliege hastig die Details. Ich weiß 
nicht, was ich erwartet habe, wahrscheinlich Tod durch 
Alkohol am Steuer. Doch dass ein Geisterfahrer den Unfall 
verursacht hat, damit habe ich nicht gerechnet. Schuld war 
ein 80-jähriger Rentner, der sich in der Nacht auf die 
falsche Autobahnseite verirrt hatte. Ich kann mir nicht 
vorstellen, wie Brigitte so etwas arrangiert haben sollte. 
Schließlich klappe ich den Laptop zu. So komme ich nicht 


weiter. Ich überlege gerade, was ich nun tun soll, als auf 
dem Balkon etwas scheppert. Ich fahre zusammen, doch als 
ich aus dem Fenster sehe, merke ich, dass es nur eine 
Gewitterböe war, die einen Blumentopf heruntergerissen 
hat. Ich gehe nach draußen, hebe die Blumen auf und 
kehre die Erde notdürftig zusammen. Draußen ist der 
Himmel inzwischen noch dunkler geworden, gelbliche 
Wolken haben sich am Horizont hoch aufgetürmt, zwischen 
denen es wetterleuchtet. Fast unaufhörlich grummelt es 
bedrohlich. Ich stelle mich ans Geländer und beobachte das 
Gewitter. Doch es kommt nicht näher es findet nur 
irgendwo in weiter Ferne statt. Hier in der Stadt bleibt es 
drückend und stickig, und als ich endlich ins Bett gehe, 
wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dass es endlich 
anfängt zu regnen und alles weggewaschen wird, was mir 
auf der Seele liegt. 


17. Blog 


Wie kann ein Mensch, der andere Leben zerstört, ruhig 
schlafen? Sollte er sich nicht etwas mehr Sorgen um sein 
eigenes Leben machen? Vor allem, wenn man noch dazu 
behauptet, man würde an ausgleichende Gerechtigkeit 
glauben. Von diesem reichlich naiven Glauben habe ich 
mich schon lange verabschiedet, spätestens nach der 
Hochzeit. Manche Männer, sie sind es einfach nicht wert. 
Oder was meint ihr? Fragt Z. 


18. Kapitel 


Ich bin im alten Keller unserer Schule, die Gänge sind nur 
schwach von den Stromsparlampen erhellt. Ich renne, 
irgendwie weiß ich, dass ich mich beeilen muss. Da, aus 
dem alten Sprachlabor dröhnen Stimmen, ich reiße die Tür 
auf. Dort laufen alle Bänder in voller Lautstärke und 
jemand deklamiert ein lächerliches Weihnachtsgedicht: 
»Der Nikolaus, der Nikolaus, der kommt vorbei an jedem 
Haus.« Zögernd trete ich ein und dann sehe ich sie: Die 
ganze Familie Keilmann, schweigend stehen sie hinter dem 
Pult, die Kinder haben sich um ihre Mutter geschart. Ich 
setze mich in eine der Kabinen. Sie bleiben einfach, wo sie 
sind, und starren mich unaufhörlich an, während die 
Stimmen auf den Bändern immer lauter in meinem Kopf 
schrillen, bis ich es nicht mehr aushalte und meine Hände 
verzweifelt auf die Ohren presse, es muss aufhören, ich 
ertrage das nicht mehr. Und dann wache ich auf, mit 
trockenem Mund, ich brauche einen Moment, mich zu 
besinnen, dass es nur ein schrecklicher Albtraum war. Mein 
Schlafshirt ist völlig durchgeschwitzt und mein Kopf 
schmerzt entsetzlich. Verstört stehe ich auf und tapere in 
die Küche. Es ist zwei Uhr morgens. Aus dem Kühlschrank 
nehme ich Eis und fülle mein Glas mit Leitungswasser auf. 
Gierig trinke ich es in einem Zug aus. Als ich das Glas 
absetze, höre ich ein Geräusch, eine Art leises Schlurfen. 
So klingt Bernadette, wenn sie nachts aufs Klo muss. 
»Bernadette?« Keine Antwort. 


Da ist es wieder. Und plötzlich fällt mir ein, dass ich allein 
in der Wohnung bin, ganz allein. Mir richten sich die 
Nackenhaare auf, obwohl ich weiß, dass das Haus mit 


Videokameras und einer Alarmanlage ausgestattet ist. Da! 
Wieder ist das Geräusch zu hören. Es kommt vom Balkon, 
eindeutig kommt es von daher. Was kann das schon sein? 
Beruhige dich, Lissie, es gibt für alles eine logische 
Erklärung Ich stelle das Glas auf den Tisch, unwillkürlich 
versuche ich, leise zu sein. Schon wieder! Ich halte den 
Atem an. Jetzt höre ich es deutlich, es ist kein Schlurfen 
wie von einem Menschen, sondern ein leichtes Schleifen. 
Ich halte das keine Sekunde länger aus und renne auf den 
Balkon. Der Schrei bleibt mir in der Kehle stecken. Ein 
riesiger schwarzer Schatten steht vor mir. Ohne 
nachzudenken hechte ich zurück in mein Zimmer, werfe die 
Balkontür ins Schloss, verriegele die Tür und ziehe mich in 
die äußerste Ecke des Raums zurück, die ganze Zeit die 
Balkontür im Auge. Der Schatten ist von hier aus nicht 
mehr zu sehen. Ich versuche mich zu konzentrieren, um zu 
hören, ob das Geräusch noch da ist. Nichts. Draußen 
herrscht Stille. Aber vielleicht liegt es auch an meinem 
Herzschlag, der mir in den Ohren dröhnt, dass ich nichts 
anderes mehr hören kann. Ich sehe mich nach einer Waffe 
im Zimmer um, doch da ist nichts, womit ich mich 
verteidigen Könnte. 


Und wenn ich gerade durchdrehe? Ist der Albtraum schuld, 
der mich so verstört hat, bilde ich mir das alles nur ein? Ich 
schleiche zur Wohnungstür, die fest verschlossen ist. 
Beruhige dich, sage ich mir wieder. Es kann niemand hier 
sein. Mein Puls verlangsamt sich, was leider bewirkt, dass 
ich dieses Schleifen wieder höre. Ich renne in die Küche 
und hole das größte Messer aus dem Messerblock. In der 
Flurkommode bewahren wir eine Taschenlampe für 
Notfälle auf, ich hole sie heraus, bete, dass die Batterie 
noch etwas taugt, und knipse sie an. Keine Reaktion. Ich 
schüttele sie, diesmal kommt ein schwacher Lichtstrahl. So 
bewaffnet schleiche ich auf die Terrasse. Da, der schwarze 
Schatten! Entsetzt kneife ich die Augen zusammen. Was ist 


das? Dieser Schatten - es sieht so aus, als ob da etwas 
baumelt! Ich knipse die Taschenlampe an. Eine furchtbare 
Sekunde lang kann ich nicht glauben, was ich sehe. Es ist 
monströs und irgendwie obszön und ich weiß nicht, ob ich 
schreiend wegrennen oder hysterisch zusammenbrechen 
soll. Jemand hat die riesige Diddlmaus aus Bernadettes 
Zimmer an die Querstrebe der Markise gehängt, nein, nicht 
gehängt, sondern erhängt. Aber das ist nicht das 
Schlimmste. Man hat dieser grotesk hässlichen Diddlmaus 
Kais Kimono angezogen. Ich renne zu der Maus, möchte sie 
sofort dort herunterreißen, möchte Kais Kimono 
verbrennen, nein, waschen, reinigen von dem, was ihm 
angetan wurde, aber ich tue nichts dergleichen, sondern 
sinke unter der Maus zusammen, auf den Terrassenboden. 
Bis mich das erneute Schleifen wütend macht. Die Maus 
berührt beim leisesten Lufthauch einen der Korbstühle. 
Schluss! Ende! Ich nehme das Messer, steige auf den Stuhl 
und schneide die Schnur vom Hals der Maus, die mit einem 
dumpfen Plumpsen auf den Boden der Terrasse fällt. Dann 
zerre ich an dem Stoff, bis ich den Kimono endlich in der 
Hand halte. Ich erinnere mich daran, wie ich ihn getragen 
habe. Es war erst vorgestern, als mich dieser Stoff noch so 
tröstend umhüllt hat, mir wie das Kostbarste der Welt 
vorkam. Jetzt kann ich ihn keine Sekunde mehr in der Hand 
halten. Ich stürme ins Bad und stopfe den Kimono in die 
Waschmaschine, knalle den Deckel des Topladers zu und 
hetze zurück auf die Terrasse. Am liebsten würde ich die 
Maus über die Brüstung nach unten werfen, aber natürlich 
tue ich nichts dergleichen, sondern trage sie in Bernadettes 
Zimmer und setze dieses Riesenvieh in ihren kubischen 
Designersessel. Jetzt erst fällt mir das Atmen wieder ein 
wenig leichter. In der Wohnung ist es wieder ganz still 
geworden und ich zwinge mich, meine Angst zu 
bekämpfen. Dann werde ich wütend. Wie kann mir jemand 
so etwas antun? Wie kann man nur so grausam sein? Ich 
denke daran, dass ich in meiner Panik die Bilder von 


meinem Laptop gelöscht habe und nicht einmal versucht 
habe, die Blockbuchstaben in der Dusche zu untersuchen, 
bevor ich sie weggewischt habe. Diesmal werde ich nicht 
so dumm sein. Entschlossen gehe ich auf die Terrasse, um 
die Kordel zu überprüfen, an der die Maus aufgehängt war. 
Eine braune Paketschnur, nichts Besonderes. Aber ich 
wüsste nicht, dass wir so etwas in der Wohnung haben. 
Jemand muss sie mitgebracht haben. Ich sinke auf einen 
der Stühle. Das Shirt klebt an mir wie eine zweite Haut und 
ich muss an die vier Menschen denken, die das getan 
haben könnten und mit denen ich unter einem Dach wohne. 
Plötzlich kommt es mir lachhaft vor, dass ich jemals 
geglaubt habe, es könnte alles gut werden, wenn ich nur 
zur Polizei gehen würde. Ich kann mir lebhaft vorstellen, 
wie das Ganze abliefe: »Guten Tag. Ich war die Geliebte 
von Kai Keilmann und werde von einer Diddlmaus 
bedroht.« Das wäre doch ein schöner Satz fürs Erste, bevor 
ich die ganze Geschichte erzähle: dass ich eine Leiche 
gefunden habe, ohne sie zu melden. Beweise? Nun ja, die 
hätte ich leider vernichtet, sorry. Nein, vielen Dank. 
Spätestens seit heute weiß ich, dass niemand mir helfen 
kann. Ich muss es selbst tun. 


19. Kapitel 


Ich stehe im Pausenhof und beobachte diese fremde 
Spezies, die sich drinnen im Erdgeschoss am Pausenkiosk 
um Sandwiches und Leberkässemmeln drängelt. Es kommt 
mir vor, als würden wir unterschiedliche Sprachen 
sprechen, so sinnlos erscheint es mir, sich über die 
Mathearbeit aufzuregen. Tabea ist heute wieder da, 
grinsend gesteht sie, dass sie wegen der Arbeit geschwänzt 
hat. Sie bewundert mein Shirt, es hat hinten goldene 
Engelsflügel und darunter steht: »Angel in Training«. Nach 
dieser Nacht denke ich, ein Schutzengel könnte nicht 
schaden. Noch während sie von einer Party erzählt, auf der 
sie am Wochenende war, frage ich mich verzweifelt, wie ich 
es am besten anstelle, sie um Hilfe zu bitten. Wenn ich nur 
wüsste, wo ich anfangen soll! Bei Kai und mir oder seinem 
Tod? Wie soll ich die Sache mit der Diddlmaus erklären? 
Die Gedanken rasen durch meinen Kopf und gerade als mir 
klar wird, dass ich nicht darum herumkommen werde, ganz 
am Anfang zu beginnen, platzt Tabea damit raus, dass 
dieser lächerliche Zwerg Valentin sie auf der Party gefragt 
hat, ob sie mit ihm gehen will, und dass diese Frage wohl 
an Blödheit nicht zu überbieten wäre oder ob ich da 
anderer Meinung wäre. Ich glaube, ich habe sie 
verständnislos angeblickt, denn sie tippt sich mit der Hand 
an die Stirn und verschwindet, ohne ein weiteres Wort an 
mich zu verschwenden. »Hey, Tabea, warte doch, ich war 
gerade nicht ganz da...« Tabea bleibt tatsächlich stehen, 
dreht sich um und speit mir ihre Worte geradezu ins 
Gesicht. »Ich weiß nicht, was mit dir los ist, Lissie 
Bernardi. Jedenfalls scheinst du dich für was Besseres zu 
halten, seit du bei diesen seltsamen Keilmanns wohnst. Ist 


schade um dich, du warst mal ein sehr netter Mensch. 
Echt.« »Das ist alles ganz anders, wirklich«, sage ich 
flehend. »Gib mir doch bitte eine Chance!« Tabea dreht 
ihre Handflächen nach oben. »Chance, für was denn? Du 
interessierst dich doch nicht für mich! Du bist immer nur 
mit dir beschäftigt. Ich schätze, du steckst in irgendeiner 
Scheiße, aber da musst du dich selbst wieder rausholen. 
Ich hoffe nur für dich, dass du nicht auch noch Drogen 
nimmst, kommt ja bei reichen Kids gerne mal vor!« Sie 
schaut mich an, als wäre ich ein aidskranker Junkie, den sie 
beim Drücken im Klo erwischt hat. Die Pausenklingel erlöst 
mich von ihrem Blick, ich setze mich in Bewegung wie alle 
anderen. Im Gang treffe ich auf Nico, er grüßt mich knapp. 
Bernadette ist immer noch entschuldigt, sie hat sich heute 
Morgen frische Klamotten aus der Wohnung geholt und ist 
dann gleich wieder verschwunden. Die Französischstunde 
zieht sich in die Länge wie Kaugummi. Es ist unglaublich, 
wie fremd der Unterricht an mir vorbeizieht, als würde ich 
mit lauter Menschen in einem Kino sitzen, die alle einen 
anderen Film gezeigt bekämen. Als Frau Biesler plötzlich 
mit ihrem Trauermund sagt: »La vie est tres belle«, 
verschwimmt alles vor meinen Augen. Wie Kai gelacht hat, 
als ich ihm das vorgemacht habe, an dem Tag, als wir uns 
kennengelernt haben. Wie seine Augen gefunkelt haben, 
ich war wie berauscht. Etwas von dem, was Tabea gesagt 
hat, klickert durch meinen Kopf. Ja, sie hat recht, ich 
benehme mich sonderbar, natürlich. Aber das ist es nicht. 
Berauscht. Was hat sie gesagt? »Ich hoffe für dich, dass du 
nicht auch noch Drogen nimmst.« 


Moment mal. Ich erwache plötzlich aus meinem 
Dauerkoma. Ich habe immer noch keine Ahnung, was 
dieser merkwürdige Drogentest in Kais Kimono zu 
bedeuten hat. Was, wenn die Diddlmaus und die Bilder eine 
ganz andere Funktion haben, als ich es mir bisher 
ausgemalt habe? Bis jetzt bin ich davon ausgegangen, dass 


mich jemand bestrafen will für das, was ich getan habe. 
Aber was, wenn mir jemand solche Angst einjagen möchte, 
damit ich verschwinde? Könnten diese Drohungen nicht im 
Klartext bedeuten, dass ich meine Nase nicht in Sachen 
stecken soll, die mich nichts angehen? Vielleicht! Aber 
wenn das so ist, werde ich ihnen den Gefallen nicht tun. Als 
Erstes werde ich dieses Ding in eine Apotheke bringen und 
nachfragen, was es ist. Ich könnte einfach behaupten, ich 
hätte es bei meiner Schwester gefunden und würde gern 
wissen, wo man das kriegt und was man damit messen 
kann. Nein, das ist keine gute Idee, vielleicht ist es etwas 
Illegales und sie holen die Polizei. Ich sollte auch das im 
Internet überprüfen und dann weitersehen. Und klar ist 
auch, dass ich mich in Bernadettes, Vios und Ni-cos 
Zimmern umsehen muss und natürlich auch in der 
Wohnung von Kai und Brigitte. »Danke, du hast völlig recht 
und mir sehr geholfen«, kritzele ich auf ein Zettelchen für 
Tabea, knülle es zusammen und werfe es ihr zu. Während 
der Biostunde überlege ich, wie ich in Violettas Apartment 
kommen kann. Aber mir fällt nichts ein. Vielleicht sollte ich 
mir erst mal Bernadettes Zimmer vornehmen, wer weiß, 
vielleicht hat sie einen Ersatzschlüssel zu Vios Wohnung? 


Egal wie, es tut gut, endlich etwas zu unternehmen, aktiv 
zu sein und nicht einfach abzuwarten, bis wieder etwas 
passiert. Ab jetzt werde ich den Spieß umdrehen. 


20. Kapitel 


Als ich den Schlüssel ins Schloss stecke, habe ich trotzdem 
furchtbare Angst, dass mich eine neue Überraschung 
erwartet. Langsam Öffne ich die Tür, die Luft ist stickig, 
was ein gutes Zeichen ist, denn ich habe alle Türen fest 
zugesperrt und niemand scheint sie in der Zwischenzeit 
geöffnet zu haben. Erleichtert laufe ich durch die Wohnung 
und reiße die Terrassentüren und Fenster auf, um etwas 
Durchzug zu schaffen. Vor Bernadettes Zimmer bleibe ich 
zögernd stehen. Verdächtige ich wirklich Bernadette? Ich 
denke daran, wie sie mein Fahrrad repariert hat. Nein, ich 
kann mir nicht vorstellen, dass Bernadette mich derart 
hasst. Sie spielt gerne die beleidigte Leberwurst, wenn sie 
das Gefühl hat, dass ich sie vernachlässige. Aber Hass? 
Andererseits kennt sie sich am besten in unserer Wohnung 
aus. Und sie ist die Einzige, die hier ein und aus geht. Ich 
erinnere mich an den Abend vor Kais Tod, als sie in meinem 
Zimmer angeblich ein Geodreieck gesucht hat. Hat sie da 
vielleicht in meinem Zimmer herumgeschnüffelt? Langsam 
trete ich durch den Türrahmen. Als Erstes fällt mein Blick 
auf die dicke Diddlmaus in ihrem kubischen Klubsessel. Ihr 
breites Grinsen macht mich wütend. So als würde sie sich 
über mich lustig machen. Quatsch, ermahne ich mich. Das 
ist ein Stofftier, sein Lachen ist angenäht, wie das der etwa 
dreißig anderen Plüschtiere, die sich auf Bernadettes Bett 
tummeln. Ich habe meine Plüschtiere unterm Bett 
versteckt, als ich dreizehn wurde. Mir waren sie peinlich 
geworden, fast so, als hätte ich noch Barbiepuppen im 
Regal. Als mir dann mein erster Freund einen knuddeligen 
Minitiger als Schlüsselanhänger geschenkt hat, fand ich 
das wieder süß. Aber Bernadettes Anhäufung von Eisbären, 


Braunbären, Koala-und Pandabären, Löwen und Robben auf 
dem Bett spielt doch in einer etwas anderen Liga. An 
Bernadettes Wänden hängen keine Bilder, weil die Wände 
in einer aufwendigen Spachteltechnik gestaltet worden 
sind, eine Wand knallig pink, die anderen beiden in einem 
Eierschalenton, die vierte ist die Glasfront zur Terrasse. 
Links neben dem Bett steht ihr Schreibtisch, auf dem sich 
neben alten Festplatten leere Keks-und 
Schokokussschachteln türmen. Ich nähere mich dem 
Schreibtisch, lege die Hand auf den Griff der obersten 
Schublade, ziehe sie aber nicht auf, sondern setze mich auf 
den Schreibtischstuhl und frage mich, was ich tun würde, 
wenn ich etwas Verdächtiges fände. Unruhig stehe ich 
wieder auf und wandere durch die Wohnung. Schließlich 
lande ich auf dem Balkon, wo mich die Hitze beinahe 
umhaut. Ein Geräusch durchschneidet die Stille Ein 
Schlüssel wird umgedreht, die Haustür geöffnet, dann sehe 
ich, wie Bernadette hereinkommt. »Hi!«, rufe ich, aber sie 
verschwindet direkt im Badezimmer. »Ich komme gleich!« 
Ihre Stimme klingt dumpf durch die geschlossene Tür. »Ein 
Notfall!« Was für ein Glück, dass ich rechtzeitig ihr Zimmer 
verlassen habe. Wenn sie mich erwischt hätte! Endlich 
verlässt sie das Bad und läuft hinüber zu ihrem Zimmer. 
Nach wenigen Minuten kommt sie wieder raus, aber sie ist 
völlig verändert, leichenblass und ihre Augen sind zu 
schmalen Schlitzen zusammengepresst. »Lissie!«, sagt sie 
merkwürdig tonlos. »Komm doch bitte mal mit.« Dann zerrt 
sie mich in ihr Zimmer und zu ihrem Laptop und zwingt 
mich, auf den Monitor zu schauen. Als ich das Bild sehe, 
wird mir übel, ich merke, wie alles vor meinen Augen 
verschwimmt. »Make Love«. Zara Zapp hat wieder ihre 
Mail verschickt, diesmal jedoch nur mit einem Anhang. Das 
Bild brennt sich mir ins Gehirn, ich kann nicht sprechen, 
obwohl ich es versuche. »Das ist ja wohl das Allerletzte. Du 
bist das Allerletzte!« Bernadettes Stimme klingt schrill, sie 
überschlägt sich fast. »Wir sind Freundinnen und dann 


das? Du hast mit Kai rumgemacht? Das ist ja... widerlich, 
nein, das ist krank! Wie lange ging es?« Sie keucht. »Und 
wo kommt dieses Foto her? Wer soll diese bescheuerte Zara 
Zapp sein?« Ich halte unwillkürlich die Luft an. Und merke, 
dass ich erleichtert bin. Es ist unglaublich, vor diesem 
Moment habe ich mich so sehr gefürchtet, aber jetzt, wo er 
endlich da ist, bin ich nur noch froh, froh, dass diese elende 
Lügerei endlich ein Ende hat, und vor allem erleichtert, 
dass ich recht hatte. Bernadette wusste tatsächlich nichts 
von Kai und mir. »Du hast recht. Es ist unverzeihlich!«, 
flüstere ich. »Erkläar es mir! Sag schon!« »Ich...« 
Bernadette marschiert wütend durch ihr Zimmer. »Du hast 
mich nur benutzt, hast dich wie eine Zecke in unsere 
Familie fallen lassen und saugst uns das Blut aus, zerstörst 
alles.« Ich starre auf den Boden. Was könnte ich 
antworten? Wie soll ich mich bloß rechtfertigen, wenn es in 
Wahrheit keine Rechtfertigung gibt? 


Bernadette setzt sich hin, steht wieder auf und bleibt mit 
verschränkten Armen vor mir stehen. »Rede!« Meine 
Augen füllen sich mit Tränen, aber ich will jetzt nicht 
heulen, schließlich habe ich mir das alles selbst 
eingebrockt. Ich schaue sie an, schlucke das Schluchzen in 
der Kehle hinunter, will mich räuspern. »Verdammt noch 
mal, jetzt rede endlich!« »Es tut mir so leid. Ich habe das 
nicht gewollt.« »Warum hast du es dann getan?« »Es war 
wie ein Rausch . . .«, stammele ich. »So etwas habe ich 
noch nie erlebt.« »Mit Kai, ja?« Bernadette schüttelt den 
Kopf. »Mit diesem alten Sack? Meinem Stiefvater?« Die 
letzten Worte spuckt sie mir fast ins Gesicht. Ich kann 
wieder nur nicken. Aber dann auf einmal werde ich 
wütend, ich stehe nicht vor Gericht und ich bin kein 
Monster. »Er war kein alter Sack und ich habe ihn geliebt. 
Das war vielleicht unmoralisch, aber meine Gefühle waren 
echt. Kannst du das nicht ein bisschen verstehen? Glaubst 
du, ich hätte aus lauter Spaß riskiert, dich und deine 


Mutter zu verletzen? Glaubst du das wirklich von mir?« 
Bernadette setzt sich wieder, nimmt einen Eisbären auf den 
Schoß und streichelt ihn geistesabwesend. »Raus«, sagt sie 
tonlos. »Bloß raus hier. Hau einfach ab.« 


Ich weiß nicht, wie lange ich schon auf meinem Bett sitze 
und die Wand anstarre. Ein paar Klamotten liegen verstreut 
auf meinem Bett, ich habe einen Koffer aus dem Schrank 
gezogen, aber er ist leer. Mitten im Packen habe ich mutlos 
aufgegeben, ich weiß einfach nicht, wo ich hinsoll. Ich weiß 
nicht, was jetzt werden soll. 


Plötzlich höre ich leise Schritte und ein Klopfen. Ich sehe 
hoch. Bernadette steht in der Tür Ihr Gesicht sieht so 
erbärmlich aus, wie ich mich fühle. »Lissie, bleib bitte 
hier«, sagt sie. Sie ringt die dicklichen Hände. »Ich hab... . 
ich hab nachgedacht. Und ich glaube inzwischen, dass du 
recht hast. Niemand tut so etwas extra.« Ihre Augen 
schimmern feucht. »Weißt du, mir geht es ja auch nicht um 
Kai. Kai ist mir eigentlich völlig egal. Mama nicht, aber Kai 
schon.« Sie schluckt hörbar. »Und du - du bist mir auch 
nicht egal. Aber du hast mich aus deinem Leben 
ausgesperrtt. Ich glaube, das ist überhaupt das 
Allerschlimmste.« Jetzt weint sie tatsächlich. »Ich dachte, 
wir wären Freundinnen! Wie kann eine Freundin so etwas 
tun, ohne auch nur ein Wort zu sagen? Wer weiß, vielleicht 
hätte ich es sogar verstanden.« Ich springe vom Bett auf 
und gehe zu ihr. Sie wirkt nicht mehr wütend, sondern nur 
noch furchtbar verletzt. »Ich hätte dir so gern alles erzählt! 
Wirklich, glaube mir, ich wollte keine Geheimnisse vor dir 
haben, niemals. Ich hab es sogar ein paarmal versucht.« 
»Wie kann ich dir je wieder vertrauen?« »Ich werde mir 
dein Vertrauen verdienen, ich werde darum kämpfen.« Sie 
mustert mich skeptisch. »Doch! Ich beweise es dir.« Und 
dann bricht es wie eine Lawine aus mir heraus und ich 
erzähle ihr alles, was passiert ist. Während ich ihr vom T- 


Shirt bis zum Drogencheckgerät jedes Detail erzähle, 
entspannt sie sich etwas, und als ich fertig bin, dreht sie 
eine Haarsträhne um ihren Zeigefinger. »Bernadette, bitte 
verzeih mir«, sage ich, als ich geendet habe. »Hilf mir, 
diese Sache durchzustehen. Ich brauche dich. Und glaub 
mir, dass ich dir nie, nie, nie wehtun wollte.« Sie räuspert 
sich. »Ich verzeihe dir. Aber vergeben? Ich glaube nicht, 
dass ich schon so weit bin. Kannst du das verstehen?« Mir 
fallen Tonnen von Bergen von der Brust, am liebsten würde 
ich sie umarmen, aber ich traue mich nicht. »Bernadette, 
du bist so großartig. Ich verspreche dir, ich werde alles 
wiedergutmachen.« Sie zuckt mit den Schultern, dann geht 
sie einen Schritt auf mich zu und legt unbeholfen einen 
Arm um mich. So stehen wir schweigend beieinander, als 
eine Stimme von der Terrasse ertönt. »Was für ein herziges 
Idyll!!« Wir fahren auseinander als hätten wir etwas 
Verbotenes getan. »Wo kommst du denn her?«, fragt 
Bernadette. Nico steht auf dem Balkon, und weil die Sonne 
ihn direkt von hinten anstrahlt, sieht er für uns aus wie ein 
Schattenriss. Er verbeugt sich übermütig, als würde er den 
Hoteldiener in einem österreichischen Heimatfilm geben: 
»Meine Damen, die Tür war offen. Ich soll euch daran 
erinnern, dass wir in einer Stunde zur Beerdigung fahren. 
Macht euch schick und kämmt die Haare.« Er verbeugt 
sich wieder und kichert, als wäre er betrunken. Vielleicht 
ist er betrunken? Als wir zusammen waren, hat er nur 
selten Alkohol getrunken, allerhöchstens mal ein Bier. Er 
dreht sich einmal um seine eigene Achse und pfeift dabei 
vor sich hin. Etwas Altmodisches wie »Yesterday«, glaube 
ich. »Okay.« Bernadette geht überhaupt nicht auf seine 
Bemerkungen ein und macht mit ihrer Hand eine 
ungeduldige Bewegung, um ihn wegzuschicken. Nico 
zwinkert mir zu und geht dann immer noch pfeifend davon. 


»Bist du dir sicher, dass ich mitkommen soll?«, frage ich 
leise. Bernadette nickt. »Es ist komisch«, sagt sie. »Aber 


ich habe das Gefühl, ohne dich stehe ich das nicht durch.« 
Sie geht zur Tür. »Aber hör mal, Mama darf niemals etwas 
von dir und Kai erfahren, versprich mir das!« Sie sieht 
mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Niemals!«, beharrt 
sie. Ich nicke. »Sind wir wieder Freunde?«, frage ich 
zaghaft, schließlich hat Nico uns mittendrin unterbrochen. 
Bernadette nickt ernsthaft. »Freunde!« 


21. Kapitel 


Nach der Beerdigung schleiche ich schuldbewusst in die 
Wohnung zurück, denn ich habe Bernadette schon wieder 
enttäuscht, obwohl wir doch gerade erst unsere 
Freundschaft gerettet haben. Mir ist noch immer schlecht 
von dem, was ich auf dem Friedhof erlebt habe. Der alte 
Mann steht mir vor Augen, wie er mich von hinten gepackt 
hat, und wieder und wieder höre ich die Stimme von Kai, so 
überdeutlich, als ob er tatsächlich irgendwo auf dem 
Friedhof gewesen wäre. In der Wohnung wartet Bernadette 
bereits auf mich, aber anstatt gekränkt zu sein, wie ich es 
befürchtet hatte, macht sie schweigend einen Eistee und 
setzt sich dann zu mir auf den Balkon. »Mama hat sich 
hingelegt, sie hat eine Beruhigungstablette genommen«, 
erzählt sie. »Kannst du dir vorstellen, dass die Journalisten 
uns bis zum Auto verfolgt haben?« Ich schüttele stumm den 
Kopf. Was für ein Albtraum, wenn nicht mal der Tod privat 
sein darf. Bernadette sieht mich an. Ihre Stimme klingt 
leiser als sonst. »Weißt du, ich hätte es nie für möglich 
gehalten, dass ich das mal sagen würde. Aber da auf dem 
Friedhof, in dieser Halle, während all die Leute über ihn 
gesprochen haben, was für ein fabelhafter Mensch er war 
und wie mitfühlend und wie engagiert - da habe ich 
plötzlich gedacht, dass er es wirklich nicht verdient hat. 
Nicht so früh. Und nicht so.« Ich nicke. Es tut gut, dass sie 
es ausspricht, obwohl ich eher glaube, sie will einfach nur 
nett zu mir sein. Denn ich kann mir nicht vorstellen, dass 
ihr Kai plötzlich fehlt oder sie um ihn trauert, schließlich 
hat sie ihn sogar schon mal mit einer Voodoo-Puppe 
verflucht. 


»Sag mal, Bernadette, bereust du eigentlich die Sache mit 
der Voodoo-Puppe?«, frage ich zögernd. »Es muss einem 
doch merkwürdig vorkommen, wenn man jemanden 
wegwünscht und plötzlich stirbt er!« Bernadette schaut 
mich verblüfft an, dann lächelt sie und schüttelt den Kopf. 
»Du bist echt naiv, Lissie. Das war doch nur ein dummes 
Spielchen. Davon stirbt niemand. Aber lieb von dir, dass du 
dir wegen mir Gedanken machst.« Danach sitzen wir eine 
lange Zeit da, ohne etwas zu sagen. Und obwohl die 
Beerdigung schrecklich war und ich ständig daran denken 
muss, dass Kai jetzt nur noch ein Häufchen Asche ist, fühle 
ich mich doch ruhiger als all die Tage zuvor. Nicht weniger 
schuldig, das ist es nicht, aber wenigstens bin ich nicht 
mehr ganz so allein. Irgendwann erzähle ich Bernadette 
von der Stimme auf dem Friedhof. Seltsamerweise findet 
sie das nicht so bedrohlich wie ich, fast kommt es mir so 
vor, als glaubt sie mir nicht, dass ich die Stimme wirklich 
gehört habe. Aber dann merke ich, dass etwas anderes sie 
zu beschäftigen scheint: das Drogencheckgerät aus Kais 
Kimonotasche. »Vielleicht hat er Mitarbeiter getestet«, 
schlage ich vor. Bernadette schüttelt den Kopf und 
behauptet, dass niemand bei ihm fest angestellt war. Und 
wenn er das Ding in Tims Wohnung einfach nur gefunden 
hat und es wegwerfen wollte? Doch Bernadette und ich 
sind uns einig, dass auch das Unsinn ist. So etwas steckt 
man nicht ohne Grund in die Manteltasche. Schließlich 
platzt Bernadette mit einer Idee heraus. »Violetta!«, sagt 
sie. Ich verstehe nicht, was sie meint. »Na, Vio ist doch 
immer so schräg drauf. Vielleicht hat sich Kai Sorgen 
gemacht und wollte sie testen.« 


Jetzt bin ich völlig platt. Der verhasste Stiefvater soll sich 
Sorgen gemacht haben? Was ist denn plötzlich in 
Bernadette gefahren? Erst die Bemerkung mit der 
Beerdigung und jetzt das. »Wir sollten ihre Wohnung 
durchsuchen«, schlägt Bernadette vor und ihre Augen 


beginnen zu funkeln. Ich bin froh, dass sie diesen Vorschlag 
gemacht hat, tue aber so, als müsste ich darüber 
nachdenken, und nicke erst nach einiger Zeit zustimmend. 
»Worauf warten wir noch?« Bernadette trinkt den letzten 
Schluck aus ihrem Glas und stellt es mit einem Knall auf 
das Tablett. Jetzt wirkt sie nicht mehr niedergeschlagen 
und still, sondern ganz aufgekratzt. »Wie kommen wir denn 
überhaupt in ihre Wohnung rein?«, frage ich. »Na, das ist 
doch die leichteste Übung von allen.« Bernadette wedelt 
mit ihrem Schlüsselbund vor meinem Gesicht herum. 
»Mama hat dafür gesorgt, dass sämtliche Wohnungstüren 
mit dem gleichen Schlüssel aufgehen, weil sie es 
irgendwann leid war, dass wir alle naselang unsere 
Schlüssel verloren haben. Nur die Hausmeisterwohnung 
hat ein anderes Schloss.« Sie sagt es leichthin, aber mir 
läuft eine Gänsehaut über den Rücken, denn im Klartext 
bedeutet es, dass jeder der Familie in unsere Wohnung 
kommen kann. Jederzeit. »Und wenn Vio zu Hause ist?« 
»Die hat noch einen Vorstellungstermin für eine Daily Soap. 
Ihre einzige Sorge auf der Beerdigung war es, nicht zu spät 
zu kommen.« »Vio in einer Soap? Ich dachte, sie will 
unbedingt zum Theater?« »Das ist Quatsch. Vio will einfach 
nur berühmt werden, das ist alles. Dafür würde sie sogar 
töten...« 


Erschrocken hält Bernadette ihre Hand vor den Mund. »So 
hab ich das nicht gemeint.« »Ich verstehe schon.« Ich 
winke ab. Das ist das Dumme, wenn man erst einmal mit 
den Verdächtigungen anfängt. Mir geht es ja auch ständig 
so. Zusammen machen wir uns auf den Weg in die 
Wohnung unter uns. Mir wird mulmig, als wir Vios 
Apartment betreten. Zu jeder anderen Zeit hätte ich es 
vielleicht aufregend gefunden, Charlys Angel zu spielen, 
doch heute sieht das ganz anders aus. Vios Flur ist 
dunkellila gestrichen, weshalb mir die Wohnung kleiner 
vorkommt als unsere. Auf der Flurkommode steht eine 


türkis schimmernde Vase mit einer trompetenförmigen 
weißen Blume, ich glaube, man nennt sie Calla. Ich bin 
überrascht, wie ordentlich alles ist, irgendwie habe ich mir 
die Wohnung von vVio chaotischer vorgestellt, mit 
Klamotten, die überall herumgammeln, und jeder Menge 
schmutzigen Geschirrs. Aber auch in der Küche steht alles 
an seinem Platz. Keine Tasse, nicht einmal ein Löffel liegt in 
der polierten Spüle, der schwarze Tisch, auf dem nur eine 
leere silberne Obstschale steht, glänzt wie frisch poliert. 
»Und wie geht’s weiter?«, frage ich. »Wo sollen wir denn 
anfangen?« Bernadette verdreht die Augen. »Du willst doch 
wissen, was hinter all dem steckt, das dir passiert ist.« »Es 
tut mir leid. Aber kommt es dir nicht falsch vor, einfach in 
ihren Schubladen zu wühlen?« »Mach dir keinen Kopf. Ich 
bin ihre Schwester, da bleibt alles in der Familie.« 
Bernadette sieht sich in der Küche um. »Hier wird Vio 
bestimmt nichts Verdächtiges aufbewahren, ich meine, wer 
hebt denn schon so etwas wie Drogen in der Küche auf?« 
»Aber genauso ein Ort ist doch immer ein guter Platz. 
Kennst du diese Geschichte von Edgar Allan Poe, wo der 
gesuchte Brief ganz offen auf dem Schreibtisch liegt, 
weshalb ihn auch lange niemand findet.« »Meinst du damit 
.....%, Bernadettes Grinsen wird bösartig, als sie zu den 
ordentlich aufgereihten Gewürzdosen auf dem Regal über 
dem Herd zeigt, ». . . dass wir uns die Zuckerdosen 
vornehmen sollen?« Ich weiß nicht, was es ist, aber etwas 
an Bernadettes Art reizt mich plötzlich. »Wahrscheinlich ist 
die Zuckerdose deiner Schwester leer, weil sie nie welchen 
verwendet. Sie macht doch ständig Diät.« Bernadette 
durchquert kommentarlos die Küche und geht durch das 
Wohnzimmer, das grau und rosa gestrichen ist. Hier 
gruppieren sich riesige schwarze Ledersessel um einen 
niedrigen Tisch, aber Bernadette stürmt gleich weiter bis 
zum Schlafzimmer. Ich folge ihr, aber je länger ich in dieser 
Wohnung bin, desto unwohler fühle ich mich. Alles ist 
derart unnatürlich aufgeräumt und so ausgesucht 


zusammengestellt, dass ich mir vorkomme wie in einem 
teuren Möbelhaus. Von dem wenigen Taschengeld, das 
Brigitte ihren Kindern gibt, kann sie das jedenfalls nicht 
bezahlt haben. »Wohnt deine Schwester überhaupt hier?«, 
frage ich Bernadette. Sie grinst. »Das ist alles nur Show. 
Warte mal, bis du ihr Schlafzimmer siehst.« Sie Öffnet die 
Tür mit einer einladenden Geste. Was für ein Unterschied! 
Schwarze Röcke und seidene Flatteroberteile, Höschen und 
BHs lagern überall auf dem Boden, der mit einem Flokati 
bedeckt ist und nach altem Hund mufft. Neben dem Bett 
gammeln leere Colaflaschen, Aspirin-schachteln und halb 
volle Pizzakartons, in denen Zigaretten ausgedrückt 
worden sind. Aufgeklappte Bücher liegen dazwischen, alles 
Theaterstücke. »Hier wohnt Violetta«, stellt Bernadette fest 
und rümpft ihre Nase. »Los, schauen wir uns ihr 
Badezimmer an, vielleicht hat sie dort etwas versteckt.« 
Wie kommt Bernadette nur auf so eine schwachsinnige 
Idee? Ich würde Drogen niemals im Badezimmer 
verstecken, sondern in der Küche, eingefroren im 
Tiefkühler vielleicht. Im Film suchen die Polizisten immer 
zuerst im Badezimmer. Anders als in unserer Wohnung 
kann man von Vios Schlafzimmer aus direkt ins 
Badezimmer gehen, wo es ähnlich chaotisch aussieht. Aber 
hier riecht es deutlich besser, nach Fruchtshampoos und 
Puder und Vanille. Bernadette öffnet den Spiegelschrank 
über dem Waschbecken und sofort fallen 
Medikamentenschachteln heraus. Obwohl die 
Pappschachteln nicht sonderlich viel Lärm machen, als sie 
am Boden aufschlagen, lässt mich das Geräusch 
zusammenfahren, beinahe als wäre es eine Art Warnsignal. 
Ich bücke mich, hebe sie hoch, registriere flüchtig die 
komplizierten Namen. Einer erinnert mich an Ziegenkäse: 
Valproat. Die anderen sind lang und enden alle auf -zepin. 
Ich reiche sie Bernadette, die sie mit einem Schulterzucken 
wieder einräumt. »Wieso nimmt Violetta eigentlich so viele 
Medikamente?«, frage ich. »Keine Ahnung. Das sind sicher 


Diätpillen aus dem Internet.« Bernadette geht zur Toilette 
und hebt den Deckel des Wasserkastens hoch. »Bingo!«, 
ruft sie und greift hinein. Dann dreht sie sich um und 
wedelt mit einem Plastikbeutel, in dem sich weißes Pulver 
bei jedem Schütteln träge hin und her bewegt. »Glaubst du, 
dass Vio ihren Zucker hier aufbewahrt? Vielleicht, damit sie 
nicht in Versuchung geführt wird?« Bernadette grinst, sie 
sieht so aus, als wäre sie auf einen Schatz gestoßen, hinter 
dem sie schon lange her ist. »Und jetzt?« »Das nehmen wir 
mit.« »Sollten wir nicht zuerst mit ihr reden?« »Wozu?« 
»Was ist denn das überhaupt?« Ich betrachte das harmlos 
aussehende Pulver. Bernadette Öffnet den Beutel und 
schnuppert daran, dann nimmt sie eine Prise und probiert 
sie. Ich bin sprachlos, wie professionell das wirkt. Ich weiß 
nicht mal, wie Drogen aussehen, geschweige denn, wie sie 
schmecken. Ich kenne Koks aus dem Fernsehen oder von 
Bildern mit Kate Moss. Aber das ist schon alles. Bernadette 
nickt. »Also Zucker ist es jedenfalls nicht. Los, lass uns 
abhauen.« Sie stürmt aus der Wohnung und die Treppen 
nach oben in unsere Wohnung. Noch nie habe ich 
Bernadette so schnell laufen sehen. »Warte doch mal«, rufe 
ich hinterher. Als ich oben bin, ist Bernadette bereits in 
ihrem Zimmer verschwunden. Sie kommt mit leeren 
Händen in den Flur. »Was machen wir denn jetzt mit dem 
Zeug?«, frage ich. »Wir verkaufen es«, sagt Bernadette und 
ihre Augen funkeln schon wieder. »Spinnst du? Sag mal, 
macht dir das etwa Spaß?« Bernadette wird ernst. »Hey, 
ich hab doch nur einen Scherz gemacht. Aber okay, der war 
wohl nicht so gut.« Sie sieht mich an. »Wir müssen mit Vio 
sprechen.« »Meinst du, Kai hat davon gewusst?«, frage ich. 
»Und wenn ja, warum hat er dann nicht mit Brigitte 
geredet?« Bernadette legt ihren Kopf schräg. »Das ist 
tatsächlich komisch. Ich bin jedenfalls gespannt, was für 
eine Ausrede sich Vio einfallen lassen wird. Endlich bin ich 
mal am Drücker, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.« 
»Und wo hast du das Zeug denn jetzt hingetan?« 


Bernadette legt den Finger an ihre Lippen und flüstert: »In 
mein Geheimversteck. Willst du wissen, wo das ist?« Ich 
hab keine Ahnung, was ich sagen soll, und schäme mich, 
weil ich vor ein paar Stunden noch drauf und dran war, ihr 
Zimmer zu durchsuchen. Aber da läuft sie schon zu der 
großen Diddlmaus, macht sich an dem Bauch zu schaffen 
und holt den Beutel heraus. »Schau, hier ist ein Hohlraum, 
den habe ich mir als Kind gebastelt, als Mama mich auf 
Schokoentzug gesetzt hat.« Mir wird flau. Die Diddlmaus 
fahrt vor meinen Augen Karussell, hängt vor mirin der Luft 
und grinst mich an. Ich versuche, tief durchzuatmen, und 
frage mich, ob die erhängte Maus eine ganz andere 
Bedeutung hatte, als ich dachte. Oder hat derjenige, der 
das mit der Maus getan hat, nichts von Bernadettes 
Geheimversteck gewusst? Ich glaube langsam nicht mehr 
an Zufälle. »Was ist denn mit dir? Du siehst so blass aus?«, 
fragt Bernadette, stopft den Beutel zurück in die Maus und 
kommt zu mir. »Machst du dir immer noch Gedanken über 
meinen Scherz? Wir werden das Zeug nicht anrühren, ich 
verspreche es!« Sie streicht mir beruhigend über meinen 
Arm, aber das macht mich jetzt nur noch nervöser. Sieht sie 
denn gar nicht, was hier los ist? 


»Wir müssen deiner Mutter Bescheid sagen. Das ist viel zu 
viel Stoff!« Bernadette nickt. »Stimmt schon. Aber Vio zu 
verpetzen, so fies bin ich dann doch wieder nicht. 
Außerdem macht Mama gerade genug durch. Nein, wir 
müssen erst mit Vio reden. Nur ihre klugen Ratschläge 
kann sie sich jetzt ein für alle Mal sparen.« 


22. Kapitel 


Leider haben wir gestern Abend umsonst auf Vio gewartet. 
Aber wenigstens hat Bernadette endlich wieder in unserer 
Wohnung übernachtet und vielleicht habe ich deshalb das 
erste Mal seit Kais Tod ein paar Stunden durchgeschlafen. 
Jedenfalls fühle ich mich heute ein bisschen besser. In der 
Schule war Bernadette immer noch nicht, langsam habe ich 
das Gefühl, sie nutzt die Gelegenheit aus, um ihre 
Sommerferien ein bisschen zu verlängern. »Geh du nur 
ruhig«, hat sie heute Morgen gesagt und sich grinsend 
über die Zeitung gebeugt, wieder ganz die alte Bernadette. 
»Ich trauere noch.« Aber als ich um drei Uhr nach Hause 
komme, ist ihre gute Laune allerdings wieder 
verschwunden. »Keine Spur von Violetta«, seufzt sie. »Was, 
wenn sie heute auch nicht kommt?« »Bleibt sie denn öfter 
mal über Nacht weg?«, frage ich. Bernadette zuckt mit den 
Schultern. »Hat mich nie groß interessiert.« Nach drei 
Stunden Wache werden wir dann doch belohnt. Violetta 
kommt mit ihrer knatternden Vespa und stellt sie unten 
vorm Haus ab. Und dann braucht sie nicht mal fünf 
Minuten, um unsere Wohnungstür so vehement 
aufzureißen, dass die Türklinke gegen die Wand donnert. 
Ihr Rock weht hinter ihr her, so schnell ist sie. Als sie uns 
auf der Dachterrasse entdeckt, ist sie mit ein paar 
Schritten bei Bernadette, packt sie mit beiden Händen am 
Shirt und schüttelt sie. »Du kleine Ratte!« Es ist fast das 
erste Mal, dass ich Violetta normal reden höre, ohne Zitate 
und ohne Überheblichkeit. Beinahe wirkt sie menschlich. 
Sie lässt Bernadette los und geht auf der Dachterrasse auf 
und ab. »Also, ihr kleinen Hosenscheißer, was soll das? Ich 
brauch das Zeug, und zwar presto.« »Willst du einen 


Kaffee?«, fragt Bernadette provozierend ruhig. Vio mustert 
ihre Schwester, als müsste sie an sich halten, sie nicht 
sofort zu erwürgen. Höchste Zeit einzugreifen. »Wir haben 
uns Sorgen gemacht«, sage ich. Violetta verzieht ihren 
Mund zu einer höhnischen Grimasse. »Ach ja? Sorgen? 
Jetzt kommt ihr Teenies mir mit dem Gesülze, mit dem mich 
Kai schon wahnsinnig gemacht hat. Ich kann auf mich 
alleine aufpassen. Und im Übrigen geht euch das alles 
einen Scheißdreck an.« Ich ziehe den Teststab hervor. »Hat 
Kai dich gezwungen, diesen Test zu machen®%, frage ich. 
Vio schnaubt, als sie sieht, was ich in den Händen halte. 
»Kai dachte, er ist der Retter der Welt, der verlogene 
Hurensohn.« »Vielleicht war er wirklich um dich besorgt.« 
»Na und?« Mein Mund wird trocken, als mir plötzlich etwas 
einfällt. Angeblich tun doch Süchtige alles, um an ihren 
Stoff zu kommen. Was, wenn ich recht damit hatte, dass es 
nicht in erster Linie um mich geht? »Hast du etwas mit 
Kais Tod zu tun?«, frage ich so ruhig wie möglich. »War er 
dir etwa im Weg?« »Du tickst wohl nicht richtig!«, schreit 
sie los. »Es war ein Unfall. Aber wenn ich Mama wäre, 
dann würde ich mich fragen, was Kai in dieser schimmligen 
Absteige eigentlich zu suchen hatte. Ich habe ja nicht mal 
geahnt, dass er eine hatte.« Woher weiß sie dann, dass es 
dort schimmelig ist? Ich kann mir nicht vorstellen, dass die 
Polizei das erwähnt hat. 


»Kai hat dich dorthin bestellt, um einen Drogentest mit dir 
zu machen.« Es ist ein Schuss ins Blaue, aber wenn ich an 
all die Methadonjunkies denke, die sich im Westend 
herumtreiben, kann ich mir nur zu gut vorstellen, wie es 
dazu kommen konnte, dass Kai sie erwischt hat. Er hat sie 
ganz einfach gesehen. Vio setzt an, etwas zu sagen, 
verschluckt es dann, räuspert sich. »Blödsinn.« Allerdings 
klingt sie nicht mehr so überzeugend wie gerade eben 
noch. »Zur großen Charakterdarstellerin reicht es noch 
nicht ganz, Vio«, höhnt Bernadette. »Musst du fette Sau 


sagen!« Die beiden Schwestern fauchen sich an wie zwei 
Wildkatzen, aber ich versuche, ihr Geschrei nicht zu 
beachten. Denk nach, Lissie! War Violetta diejenige, die 
nach seinem Tod in der Wohnung war, den Schlüssel zurück 
in den Türkranz gesteckt und Kais Handy mitgenommen 
hat? Gut möglich, dass auf seinem Telefon etwas für sie 
Belastendes gespeichert war. »Was hast du mit Kais Handy 
gemacht?« Verständnislos verdreht Vio ihre Augen. »Was 
denn für ein Handy?« »Wenn du weiterlügst«, kommentiert 
Bernadette, »wirst du den Stoff nie mehr wiedersehen.« 
Diesmal geht Vio wirklich auf Bernadette los. »Du Hexe, 
warst schon eine Hexe, seit du auf die Welt gekommen 
bist!« »Hey, hey, jetzt beruhigt euch mal.« Ich versuche die 
beiden zu trennen, aber das ist nicht so einfach, weil Vio 
viel Kraft hat und Bernadette so massig ist. Letztendlich 
werfe ich mich tatsächlich zwischen sie. »Schluss jetzt, 
benehmt euch endlich!« Ich umklammere Vios Oberkörper 
und zerre sie von Bernadette weg. 


»Immer von Neid zerfressen, nie Mamas Liebling, so wie 
Nico. Einfach ein Miststück!«, zischt Vio und befühlt die 
Kratzer in ihrem Gesicht. Schwer atmend setzt sich 
Bernadette auf einen Korbstuhl. »So kommen wir nicht 
weiter«, stelle ich fest und bleibe vorsichtshalber zwischen 
beiden stehen. Vio streicht ihre Haare glatt und sagt dann 
würdevoll: »Okay, ihr Giftzwerge. Jetzt ist Schluss mit 
diesem Verhör. Gebt es her und Schluss.« Ich schüttele den 
Kopf. »Erst die Wahrheit. Wenn du nicht damit 
rüberkommst, schütte ich das Zeug vor deinen Augen ins 
Klo.« Vios Augen weiten sich, doch das dauert nur eine 
halbe Sekunde, dann hat sie sich wieder unter Kontrolle. 
»Das wäre Wahnsinn. Weißt du, wie viel das wert ist?« »Ich 
habe keine Ahnung und es ist mir auch völlig egal.« »Okay, 
okay.« Ich muss mich wirklich überzeugend angehört 
haben, denn ihre Stimme klingt beschwichtigend. »Ich 
bewahre es für einen guten Freund auf. Einen sehr guten 


Freund. Ich selbst hab nur ab und zu probiert.« »Hört, 
hört! Und ich bin die Jungfrau Maria«, kommentiert 
Bernadette, aber ich gebe ihr einen leichten Schubs, damit 
sie still bleibt. »Weiter«, sage ich. »Oder willst du lieber, 
dass wir zu deiner Mutter gehen?« »Du hast es nötig!« 
Violetta grinst plötzlich. »Dann erzähle ich Mama, was Kai 
in der Bude mit dir getrieben hat...« Ich starre sie an. Ich 
hatte recht. Sie hat es gewusst! Sie hat die ganze Zeit 
gewusst, dass wir eine Affäre hatten. Ich spüre, wie mein 
Herz schneller klopft. Ich muss sie zum Reden bringen, 
irgendwie. »Sprechen wir hier über dich oder über mich?«, 
fauche ich. 


Violetta grinst noch breiter, als hätte ich etwas Lustiges 
gesagt, und deklamiert in gewohnt dramatischer Pose: 
»Der Beste muss mitunter lügen, zuweilen tut er’s mit 
Vergnügen. Wilhelm Busch.« Offensichtlich hat sie den 
ersten Schock überwunden und findet ihre Beherrschung 
wieder. Das verschlechtert meine Chancen, etwas von ihr 
zu erfahren. Ich versuche es noch einmal mit einer 
Drohung. »Denk dran, runtergespült ist es schnell. Aber ob 
dieser Freund davon so begeistert wäre?« Ich versuche 
ähnlich fies zu grinsen. »Nur ein kleiner Verlust für die 
Menschheit, doch ein sehr großer für dich...« Bernadette 
kichert und wiederholt die Zeile noch einmal leise. Statt 
einer Antwort holt Vio Zigaretten aus ihrer Brusttasche, 
zündet sich eine an und inhaliert ein paar tiefe Züge. 
»Okay, was soll’s«, entscheidet sie. »Was wollt ihr wissen?« 
Ich frage sie, was genau Kai mit den Drogenchecks 
gemacht hat und wann sie in der Wohnung war. Vio stottert 
erst ein wenig herum, aber dann habe ich wirklich den 
Eindruck, dass sie die Wahrheit sagt. Sie verrät uns, dass 
Kai sie mit ihrem Freund auf der Schwanthalerhöhe 
überrascht hat, als der gerade seinen Stoff verticken 
wollte. Kai habe sich wahnsinnig aufgeregt, erzählt sie und 
dabei lacht sie spöttisch. Ich kann es nicht fassen. Dieses 


Lachen zieht wie ein Messerstich durch meinen Körper. 
Wie mies kann man denn sein? Kai ist ja schließlich nicht 
derjenige gewesen, der mit einem Dealer rumgezogen ist! 
Trotzdem spare ich mir alle Kommentare und frage sie nur 
danach, warum sie sich denn überhaupt mit diesem Typen 
eingelassen hat. Und auch noch das Zeug für ihn 
aufbewahrt. Sie starrt mich mit weit aufgerissenen Augen 
an. »Das fragst du noch? Mit dem Taschengeld, das Mama 
uns gibt, kann man nicht leben! Ich brauchte Geld und 
glaub mir, der zahlt gut dafür, dass er meine Wohnung ab 
und zu als Zwischenlager benutzt. Okay, anfangs hab ich 
auch was davon genommen, aber nachdem Kai mich 
erwischt hat, musste ich es lassen.« Bernadette räuspert 
sich. »Und du hast dir nie Gedanken gemacht, was du da 
tust?«, fragt sie ungläubig. »Was, wenn die auf dich 
gekommen wären und eine Razzia gemacht hätten?« 
Wieder lacht Violetta abfällig. »Hey Kleine, jetzt tu mal 
nicht so, als ob ich Mitglied der Mafia wäre. Für so wenig 
Stoff machen die Bullen bestimmt keine Razzia. Das ist 
doch nur ein harmloser kleiner Dealer.« »Harmlos?« Ich 
frage mich, ob sie das wirklich glaubt. Ihre spöttischen 
Augen richten sich auf mich. »Du redest schon wie Mr 
Moralinsauer persönlich: Kai Keilmann. Das muss ja wahre 
Liebe gewesen sein.« »Der dich immerhin von dem Zeug 
weggebracht hat«, schreie ich los. Ich hab genug von 
diesen Sprüchen, ich lass das, was ich mit Kai hatte, nicht 
in den Dreck ziehen. Vio nickt, aber äußerst widerwillig. 
»Ja, der edle Ritter hat die elende Vio aus der Gosse zu sich 
ans Licht gezerrt.« Am liebsten würde ich ihr eine 
runterhauen, aber ich kann mich gerade noch 
zusammennehmen. »Erpresst hat er mich«, sagt sie und 
ballt die Hände zur Faust. »Er hat mich gezwungen, einmal 
in der Woche diesen Test zu machen, sonst würde er Mama 
davon erzählen.« Bernadette mischt sich ein. »Und die 
hätte sofort deinen Schauspielunterricht gestrichen. Wenn 
wir mit Drogen rum-machen, dann haben wir die 


Konsequenzen zu tragen, das hat Mama uns immer 
eingebläut.« Ihre Stimme klingt triumphierend. 


Ich schüttele den Kopf. Ich verstehe einfach nicht, was mit 
diesen Geschwistern los ist. Warum helfen sie sich nicht 
gegenseitig? Warum sind sie so gemein zueinander? Geld. 
Es ging also um Geld... Plötzlich fallen mir die 
Medikamente in Violettas Schrank ein und das vermischt 
sich mit den Fotos von ihrem Vater, die ich in den 
Zeitungen gesehen habe. Über ein Jahr hat man nichts von 
der Familie gehört und dann diese Gerüchte über Drogen 
und Alkoholexzesse. »Was haben die Pillen in deinem 
Schrank zu bedeuten?«, frage ich deshalb. Vio drückt ihre 
Zigarette heftig aus, springt auf und stürzt sich wieder auf 
Bernadette. »Du hast dich nicht entblödet, Fremde in mein 
Badezimmer zu schleppen? Schreckst du eigentlich vor gar 
nichts zurück?« Bernadette bleibt ganz ruhig. »Doch, Vio, 
doch. Ich nehme zum Beispiel keine Drogen. Und mit 
Dealern lasse ich mich auch nicht ein.« »Heuchlerin!« Vio 
wendet sich mir zu, jetzt ist sie fuchsteufelswild. »Weißt du 
eigentlich, warum Bernadette keine Freundinnen hat außer 
dir?«, schreit sie. »Weil niemand etwas mit einer gemeinen 
fetten Kuh zu tun haben will. Und wenn du glaubst, 
Bernadette war glücklich, als du hier eingezogen bist, 
liegst du völlig richtig. Aber weißt du auch, warum? Nicht 
nur, weil sie endlich eine Freundin hat, nein. Sie war 
glücklich, weil sie so die volle Kontrolle über dich hat. Hast 
du dich noch nie gewundert, warum hier nie jemand für 
dich anruft? Ich kann’s dir sagen. Weil unsere liebe 
Bernadette hier . . .«, Vio malt zwei dicke 
Anführungszeichen in die Luft, ». . . vergisst, es dir zu 
sagen. Und falls es dir entgangen sein sollte, dass sie jede 
deiner E-Mails gelesen hat, dann bist du noch dümmer, als 
ich dachte!« Vio lacht ein übertriebenes Bühnenlachen, als 
wäre sie die böse Königin, die sich gerade daran weidet, 
wie Schneewittchen vor ihr zusammengebrochen ist. »Das 


war’s von meiner Seite. Ich gehe jetzt und bis heute Abend 
will ich meinen Stoff zurück, sonst...«Sie zögert. 
Bernadette hat sich wieder gefangen. »Was sonst?« Vio 
schlendert zur Tür, wirft mir einen langen Blick über die 
Schulter zu, ein Blick, unter dem ich anfange zu frösteln, 
und sagt leichthin: »Sonst werdet ihr es bereuen.« »Vergiss 
es!« Bernadette tippt sich mit dem Finger an die Stirn. 
Violetta macht auf dem Absatz kehrt und verlässt die 
Wohnung. Wir bleiben schweigend zurück, das Schweigen 
breitet sich immer weiter aus, verdichtet sich zu 
Isolierglas, das sich zwischen uns schiebt. Wie sehr 
wünsche ich mir Papa her. Wir haben mit unserer 
Wohnungsentscheidung einen schrecklichen Fehler 
gemacht. Was haben wir schon über die Keilmanns 
gewusst, bevor ich hier eingezogen bin? Es hätte mir schon 
zu denken geben sollen, als Nico nie zu sich nach Hause 
gehen wollte. »Vio lügt, wenn sie den Mund aufmacht.« 
Bernadette klingt heiser, als sie das Schweigen endlich 
bricht. Aber der Gedanke hat sich bereits in mir 
festgesetzt. Es stimmt, seit ich hier wohne, hat niemand 
angerufen. Und es ist mir nicht einmal aufgefallen. Ist das 
vielleicht der Grund, warum Tabea so furchtbar sauer auf 
mich war? Vielleicht hat sie sogar versucht, mich zu 
erreichen? Oder ist das Ganze nur eine gewaltige Lüge, mit 
der Vio einen Keil zwischen uns treiben will, als Rache 
dafür, dass wir ihr den Stoff weggenommen haben? 


Wenn Bernadette wirklich alle meine Mails angeschaut hat, 
dann hätte sie von Kai und mir gewusst. Denn auch wenn 
er sich »Dein Prinz« genannt hat, hätte sie blöd sein 
müssen, um nicht zu merken, wer B und V und N sind. Mir 
wird übel, wenn ich daran denke, dass sie all seine 
romantischen Gedanken gelesen haben könnte. Bernadette 
steht auf. »Vio lügt«, sagt sie noch einmal und schaut mich 
unsicher an. »Du glaubst mir doch, oder?« Ich zögere, doch 
dann denke ich daran, was gestern zwischen uns 


vorgefallen ist, und ich reiße mich zusammen. »Natürlich 
glaub ich dir.« Ich gehe in die Küche und trinke ein Glas 
Wasser. Mein Mund ist noch immer trocken. Bernadette ist 
mir gefolgt. »Schläfst du heute wieder hier oben?«, frage 
ich möglichst beiläufig. Bernadette nickt. »Ich hab Mama 
nur versprochen, dass wir zusammen kochen. Eigentlich 
wollten wir essen gehen, aber Mama hat Angst, dass die 
Journalisten uns wieder auflauern.« Sie sucht nach ihrem 
Schlüssel und wendet sich dann zur Tür. »Aber spätestens 
um elf bin ich wieder hier. Bist du da noch wach?« Ich 
nicke. »Hey, keine Sorge«, sagt sie beruhigend. »Es wird 
nichts passieren, okay?« 


23. Kapitel 


Nachdem Violetta und Bernadette die Wohnung verlassen 
haben, reiße ich alle Fenster und Türen weit auf. Unruhig 
tigere ich durch das Apartment und kann nirgends bleiben. 
Es ist, als würde mein Kopf Achterbahn fahren, während 
meine Beine Bodenhaftung behalten müssen. Am liebsten 
würde ich sofort meine E-Mails überprüfen, ob jemand 
Fremdes sie gelesen hat. Doch ich habe keine Ahnung, wie 
man herausfinden kann, wie oft die Mails geöffnet wurden. 
Außerdem habe ich insgeheim Angst davor, was ich noch so 
alles in meinem Postfach finden könnte. Schließlich rufe ich 
Tabea an, aber es meldet sich niemand auf ihrem Handy. 
Auch bei Papa versuche ich es noch einmal. Als ich wieder 
keinen Anschluss bekomme, probiere ich es bei der 
Charterfirma, bei der er angestellt ist, und sie finden für 
mich heraus, dass sein Schiff tatsächlich durch einen Sturm 
ohne Funkverbindung ist. Wenn es um Leben oder Tod 
ginge, könnte man eine Nachricht übermitteln, bietet die 
freundliche Dame am anderen Ende an, und als sie das 
sagt, muss ich mich schwer zusammenreißen. Sie weiß gar 
nicht, wie recht sie hat. Aber natürlich lehne ich ihr 
Angebot ab, was soll ich auch anderes tun. Nachdem ich 
aufgelegt habe, halte ich es in der Wohnung nicht länger 
aus. Ich packe mein Handy und meine Umhängetasche. 
Kaum bin ich aus der Tür getreten, höre ich aus dem 
Garten hinter dem Haus ein herzzerreißendes Schluchzen, 
so ein Schluchzen, bei dem man nicht mehr atmet, sondern 
nur noch weint und dann so plötzlich nach Luft schnappen 
muss, dass es einen schüttelt. 


Vorsichtig schaue ich um die Ecke. Das ist Brigitte, denke 
ich schuldbewusst. Brigitte, die endlich richtig um ihren 
Mann trauert, jetzt, wo die Beerdigung vorbei ist und der 
ganze Stress von ihr abfällt. Doch ich täusche mich. An den 
Baumstamm der dicken Linde gelehnt sitzt Nico. Sein 
Gesicht ist vom Weinen geschwollen und rot. Ich überlege 
gerade, ob ich zu ihm gehen soll, da kommt Bernadette mit 
einem Glas um die Ecke. Sie beugt sich zu ihm und redet so 
lange auf ihn ein, bis er etwas davon getrunken hat und 
ruhiger wird. Ich komme mir vor wie ein Voyeur und 
schleiche mich, so leise es geht, wieder hoch. Weil ich nicht 
weiß, was ich mit mir anfangen soll, setze ich mich auf die 
Dachterrasse und beobachte den Sonnenuntergang oder 
vielmehr das, was man von ihm erspähen kann. Wenn ich 
mich weit über die Brüstung beuge, sehe ich, wie sich 
hinter der Bavaria der Himmel rot verfärbt. Der Himmel 
wird ständig dunkler, sodass die Wolken aussehen wie 
große Auberginen, und ich frage mich, wie wohl der 
Sturmhimmel über Papas Schiff aussieht. Merkwürdig 
eigentlich, dass ich mich fühle, als wäre ich hilflos einem 
Sturm ausgesetzt. Dabei ist das Wetter sonnig und heiß 
und Papa, der weit weg von all dem Chaos ist, kämpft sich 
durch einen Sturm. »Kai«, flüstere ich. Obwohl ich 
inzwischen so viel mehr über ihn weiß, vermisse ich ihn 
furchtbar. Sein Humor sein kluger Blick, sein 
Prinzenlächeln, das ist etwas, das mir niemand nehmen 
oder kaputt machen kann, nicht die Erinnerung daran. Jetzt 
blitzen erste Sterne auf und ich wünsche mir, ich wäre 
noch ein kleines Mädchen, wie damals als meine Mutter 
gestorben ist und Papa so getan hat, als würde Mama diese 
Sternenbeleuchtung für mich anzünden, einzig und allein, 
damit ich mich im Dunkeln nicht fürchten muss. 


Aber ich bin fast siebzehn Jahre alt und weiß, dass viele 
Sterne tot und erloschen sind, lange bevor wir ihr Licht 
aufschimmern sehen. Ich gehe in die Küche, fülle die 


Gießkanne mit Wasser und gieße die müde 
herabhängenden Balkonblumen. Das Wasser rinnt über die 
steinhart ausgetrocknete Erde, läuft über den Kasten und 
tropft an beiden Seiten herunter und da, ich weiß nicht, 
warum, in diesem Moment halte ich das alles nicht mehr 
aus, setze die Kanne ab und renne doch an meinen 
Computer, beseelt nur noch von einem einzigen Wunsch, 
wenigstens in den Mails Kai noch ein letzes Mal nahe zu 
sein. Ich fahre den Laptop hoch und klicke den Ordner 
»Vereinsabrechnungen« an, dort habe ich alle Mails von 
»Dein Prinz« gespeichert, und suche Kais erste, die 
allererste, die ich von ihm bekommen habe. Die hat er 
damals noch unter seinem richtigen Namen geschickt. Da 
ist sie, das Allerwunderschönste, was ich je gelesen habe. 
Die Vorstellung, wie Kai sich wohl diese Worte ausgedacht 
hat, nachdem wir uns das erste Mal gesehen haben, bringt 
mein Herz immer noch dazu, schneller zu schlagen, dabei 
habe ich sie schon so oft angeschaut, dass ich den Text 
beinahe auswendig kann. Er hat sie mir noch in der Nacht 
meines Einzuges geschickt: 


Lissie, ich schreibe dir was mir durch den Kopf ging, 
nachdem wir uns heute im Treppenhaus getroffen haben, 
gleich nachdem du fortgerannt bist. Ich hoffe, du findest es 
nicht zu kitschig: 


Der heutige Tag war ein voller Becher, der heutige Tag war 
die gewaltige Welle, heute, das war die ganze Erde. Heute 
hob das stürmische Meer in einem Kuss uns so hoch, dass 
wir erzitterten im Licht des Blitzes und aneinandergefesselt 
abwartsschossen, um unterzugehen, ohne uns loszulassen. 
Zwischen Du und ich ging eine Türe auf... 


Bitte, Lissie. Ich möchte dich wiedersehen, einfach nur, um 
ein Eis zusammen zu essen oder zu reden. Es wird nichts 
passieren, das du nicht willst... Ich verspreche es. Kai. 


Wenn ich das lese, sehne ich mich so nach ihm, dass mir 
das Atmen wehtut. Ich sehe sein lachendes Gesicht vor mir, 
fühle seine Hände an meinem Gesicht, seine warmen 
Lippen auf meinem Mund und plötzlich weiß ich wieder, 
dass es nicht ganz unrecht war, was wir getan haben. Jeder 
von uns allein hat zwar funktioniert, vielleicht so wie 
Wasserhähne funktionieren, aber wir beide zusammen 
waren mehr, ein ganzer Strom, zusammen waren wir 
lebendig. Tränen steigen mir in die Augen, aber diesmal 
weine ich nicht nur, weil Kai tot ist, sondern weil mir jetzt 
erst klar wird, was das bedeutet. Es gibt keinen Wasserfall 
mehr, nur ein Rinnsal, ohne ihn bin ich nur eine Pfütze, die 
nach und nach vertrocknen wird. Ein Nichts. Ich brauche 
seinen Kimono, muss mich wenigstens in seinen Duft 
einhüllen, sofort. Doch den, fällt mir ein, habe ich in die 
Waschmaschine gestopft, nachdem ich ihn der Diddlmaus 
ausgezogen habe Ich stehe auf, um ins Bad 
hinüberzugehen, da sehe ich aus den Augenwinkeln heraus 
etwas Merkwürdiges in Kais Mail. Ich wische meine Augen 
trocken, vielleicht war es nur eine Spiegelung, dann beuge 
ich mich über den Computerbildschirm. Da steht noch 
etwas! Habe ich das all die Male, die ich seine Mails in 
mich aufgesogen habe, etwa übersehen? Nie im Leben! Ich 
setze mich und scrolle herunter. 


Da ist es! Jemand hat etwas hinzugefügt in einer anderen 
Schrift, damit ich es auch ja nicht übersehen kann: 


Kai hätte dir sagen sollen, dass das Gedicht noch 
weitergeht, das er so ungeniert von Pablo Neruda geklaut 
hat. 


Und jemand, noch ohne Gesicht, stand da und erwartete 
uns. Heute dehnten sich unsere Körper aus, wuchsen bis an 
die Grenzen der Welt und rollten, verschmelzend, fort in 
einem einzigen Tropfen Wachs, einem einzigen Meteor. 


Lissie, lies genau: Jemand ohne Gesicht stand da und 
erwartete uns. Dieser Jemand bin ich. Kai habe ich schon 
getroffen. Jetzt erwarte ich dich. 


PS: Auch der nächste Schmonzes mit dem Lachen war von 
Neruda geklaut und auch da hat er dir die - mich sehr 
stark inspirierende - interessante mittlere Strophe 
vorenthalten: 


Meine Liebe auch in der dunkelsten Stunde lass dein 
Lachen aufsprühn, und siehst du plötzlich mein Blut als 
Pfütze auf den Steinen der Straße, so lache, denn dein 
Lachen wird meinen Händen wie ein frisch erglänzendes 
Schwert sein. 


Ich lese noch mal und noch mal und noch mal. Und noch 
einmal. Es ist, als ob ich in dem Moment gefangen bin, 
einfach erstarrt, kann mich nicht rühren, nur meine Augen 
bewegen sich noch. Unfassbar, so unfassbar. Ich spüre 
nichts, nicht mal Angst, nur dieses Gefühl, als sei ich 
plötzlich zu Stein geworden. Das ist alles nicht wahr. 
Komischerweise ist es nicht die unverhüllte Drohung am 
Ende der Mail, die mich bis ins Mark trifft, nein, es ist diese 
Gemeinheit, mit der mir Kais Worte genommen werden, sie 
als mieser Bluff, nein nicht Bluff, sondern als Betrug 
entlarvt werden. Das ist durchtränkt von Gift und soll auch 
das Letzte zerstören, das mir geblieben ist. Ich versuche 
aufzustehen, ich fühle mich ganz wackelig, gehe zu meinem 
Festnetz-Ielefon, um Papa anzurufen. Mit bebenden 
Fingern tippe ich die Nummer des Schiffes ein und lausche. 
Die gleiche Ansage wie vorhin. Zurzeit ist leider keine 
Verbindung möglich. Ich lasse mich auf den Boden sinken 
und rufe Nonna in Padua an, ich muss einfach ihre 
freundliche Stimme hören, irgendjemand, bei dem die Welt 
noch in Ordnung ist. Das Telefon wird sofort abgenommen, 
aber es ist nicht Oma, die dran ist, sondern ihre Schwester 


Stella, meine Großtante, die es eilig hat, weil sie ins 
Krankenhaus muss. Oma ist beim Hühnerfüttern 
gestolpert, vor drei Tagen schon, und hat sich den 
Oberschenkelhalsknochen gebrochen. In ihrem schnellen, 
aufgeregten Italienisch fragt mich Tante Stella, warum ich 
erst jetzt zurückrufe, wo sie doch schon dreimal auf meinen 
Anrufbeantworter gesprochen hat. 


Ich stammele ein paar Ausreden, verspreche, sofort bei 
Non- na im Krankenhaus anzurufen, und schaffe es gerade 
noch, den Hörer aufzulegen. Auf meinem Anrufbeantworter 
war keine Nachricht. Mir ist kalt, obwohl im Zimmer 
bestimmt fünfundzwanzig Grad sind. So kalt. Ich schleppe 
mich in das Badezimmer, um den Kimono aus der Maschine 
zu holen, vielleicht weil ich Wärme brauche oder vielleicht 
weil es das Letzte ist, was mir von Kai geblieben ist. Als der 
Deckel des Topladers aufspringt, riecht es merkwürdig, 
dann, als ich die innere 'Trommel Öffne, schlägt mir ein 
metallisch süßlicher Geruch entgegen. Ich halte mich an 
der Maschine fest und schaue hinein. 


Und siehst du plötzlich mein Blut als Pfütze... 


Der Toplader ist bis oben hin mit einer roten, klebrigen 
Flüssigkeit gefüllt. Und mittendrin schwimmt Kais Kimono. 


Ich muss ihn retten. Das ist alles, woran ich in diesem 
Moment denken kann. Wenigstens den Kimono muss ich 
retten, wenn ich Kai schon nicht helfen konnte. Ich greife 
in die eklige rote Masse, die in der Waschmaschine 
schwimmt, und zerre den Kimono heraus. Es riecht so, dass 
es mich würgt, Tränen laufen mir übers Gesicht, ich zittere 
am ganzen Körper. Der Kimono ist viel schwerer, als ich 
dachte, er rutscht mir aus der Hand, platscht auf die 
weißen Fliesen, rot, so rot. Ich sehe Kai vor mir, wie er 


über dem Rand der Badewanne gelegen hat, da war 
nirgends Blut und jetzt ist hier so viel davon. 


Wo kommt all das Blut her? Eine Sekunde lange denke ich 
daran, mir den Kimono, so wie er ist, anzuziehen, gerade 
erst recht, niemand, niemand wird mir auch noch das 
nehmen. Doch schon als ich die Ärmel packe, muss ich 
wieder derart würgen, dass ich es kaum zum Klo schaffe, 
aber es kommt nichts, nur saure Galle. Flüchtig schießt mir 
durch den Kopf, dass ich kaum etwas gegessen habe, seit 
Kai tot ist, ich habe einfach keinen Hunger mehr. Ich 
drücke die Spülung, dann erst sehe ich, was ich getan 
habe. Überall sind Blutspuren, von meinen Händen tropft 
das Blut, auf meinem Shirt sind Blutspritzer, alles so, als 
wäre ich eine Mörderin. Ich sinke auf den Fliesenboden 
und kauere mich zusammen, starre den blutigen Klumpen 
an, der mal Kais Kimono war, und mein einziger Gedanke 
ist: raus hier. Doch ich kann nicht aufstehen, mein Körper 
ist wie Gummi, das Einzige, was unerbittlich funktioniert, 
ist mein Herz. Der Puls wummert gegen meine Schläfen 
und hält mich bei Bewusstsein, dabei würde ich am liebsten 
ohnmächtig werden und erst wieder zu mir kommen, wenn 
dieser Albtraum vorbei ist. Plötzlich klingt es so, als würde 
sich unter das Wummern noch ein anderes Geräusch legen, 
ganz leise. Ich halte den Atem an, um besser hören zu 
können, da ist es wieder, jemand schleicht durch die 
Wohnung. Ich bleibe sitzen. Kai ist tot. Ich bin am Ende. 
Was kann denn noch Schlimmeres passieren? 


24. Blog 


Okay, manchmal ist es wirklich unglaublich, wie eine 
Scheiße zur nächsten führt. Man denkt, es kann nicht mehr 
übler werden, doch dann passiert es. Kann es etwas 
Schlimmeres geben als Betrug? Zu erwarten, man selbst 
ware davor gefeit, zu einem feigen, verlogenen Nichts zu 
werden wie alle anderen, ist zwar vermessen, auf mich 
aber trifft es zu. Und wie ungeheuerlich ist es dann zu 
erkennen, dass man mich im völlig Ungewissen ließ, mir 
sogar die Wahrheit verwehrte! Die Frage für mich kann 
also nur lauten: Habe ich bislang die richtigen 
Konsequenzen gezogen? Wenn man einem Baum die 
Wurzeln kappt, dann hat er keine Wahl. Er muss sterben. 
Oder? Fragt Z 


25. Kapitel 


Die Schritte nähern sich der Tür. Dort verharren sie. Das 
Licht! Ich beiße die Zähne zusammen. Bestimmt kann man 
den Schein durch den Türspalt sehen. Ich weiß nicht, ob 
ich mich ganz klein machen soll, damit mich niemand 
findet. Soll ich um Hilfe rufen oder einfach nur hoffen, dass 
derjenige wieder verschwindet, ohne mich in diesem 
Zustand gesehen zu haben? Es ist gespenstisch still. Und 
dann wird die Tür quälend langsam geöffnet. »Du?« 
Violetta sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Mein 
Gott, du wimmerst wie ein junger Welpe, dem sie die 
Mutter weggenommen haben.« Mir war nicht klar, dass ich 
überhaupt einen Laut von mir gegeben habe, ich dachte, 
ich hätte sogar die Luft angehalten. Ich kann nur müde mit 
den Achseln zucken. »Was ist hier passiert? Wolltest du 
dich etwa...«Vio atmet tief ein und kommt langsam näher, 
sorgsam darauf bedacht, nicht in die Blutspuren am Boden 
zu treten. Sie geht neben mir in die Hocke, zögert einen 
Moment, dann legt sie ihren Arm um mich. »Hey, hey.. .«, 
flüstert sie und drückt mich dann an ihre knochige Brust. 
Ich lasse es geschehen, fühle nur ihre Wärme, rieche ihr 
merkwürdig süßlich-holziges Parfüm, das mir hilft, den 
Blutgeruch auszublenden. Sie nimmt meine Arme, dreht 
behutsam die Handgelenke zu sich und seufzt erleichtert 
auf. »Woher kommt denn das ganze Blut? Du bist ja gar 
nicht verletzt.« »Waschmaschine«, will ich sagen, aber es 
kommt nur ein Krächzen heraus. Sie lässt mich los, steht 
wieder auf, nimmt ein Handtuch aus dem Regal und hält es 
unter kaltes Wasser. Dann beugt sie sich zu mir und drückt 
es in meine blutigen Hände. »Hier.« Danach will sie wieder 
wissen, was passiert ist. Während ich mir Satz um Satz 


abringe, nimmt sie Kais Kimono und wirft ihn in die 
Badewanne, holt aus dem Flurschrank einen Schrubber 
und Putzlumpen, füllt Wasser in einen Eimer und beginnt 
ganz selbstverständlich, die Schweinerei wegzuwischen. Ab 
und zu schüttelt sie den Kopf, aber sie sagt nichts, bis ich 
fertig bin. »Das gefällt mir gar nicht. Überhaupt nicht.« Ich 
spare es mir, ihr zuzustimmen. »Wo ist denn Bernadette? 
Schläft sie heute wieder unten?« Ich zucke mit den 
Schultern, ich habe keine Ahnung. Wollte sie nicht mit 
Brigitte und Nico essen? Mir fällt Nico wieder ein, wie er 
weinend an der Linde hockt, es erscheint mir weit weg, als 
wäre es schon Jahre her, dabei sind es nicht mal ein paar 
Stunden. »Am besten bleibe ich heute Nacht hier«, 
entscheidet Violetta. »Oder willst du mit zu mir kommen?« 
Ich weiß nicht, was schlimmer ist, Vios klinische Wohnung 
oder diese hier. Andererseits ist mein Zimmer der einzige 
Raum, in dem ich mich wenigstens etwas zu Hause fühle. 
»Bleib bitte hier.« Violetta wringt den Putzlappen aus, der 
Boden ist blitzblank gewischt. »Gut. Ich werde in 
Bernadettes Zimmer schlafen. Falls das kleine Miststück 
auftaucht, mach ich mich aber wieder vom Acker, darauf 
kannst du Gift nehmen.« Ich nicke nur stumm. Sie schaut in 
die Waschmaschine, wirft angewidert den Deckel zu und 
schaltet die Maschine ein. »Du solltest duschen. Ich warte 
auf der Terrasse, ja?« Als sie sieht, dass ich keinerlei 
Anstalten mache, dreht sie den Wasserhahn an der Dusche 
auf, nimmt ein frisches Handtuch aus dem Regal und legt 
es mir über den Arm. »Los, jetzt!« Sie verschwindet aus 
dem Bad, ich ziehe mich aus, brauche ewig, obwohl ich ja 
nicht viel anhabe, doch ich bin immer noch so wackelig und 
müde, so müde. Als ich endlich unter der Dusche stehe und 
sich der Wasserdampf mit dem fruchtigen Duft des 
Duschgels vermischt, merke ich, wie ich etwas ruhiger 
werde. »Alles okay?«, ruft Vio von draußen. Merkwürdig, 
wie freundlich Vio sein kann. Es fühlt sich überhaupt nicht 
aufgesetzt an, sondern ganz ehrlich. »Ja, alles klar!«, 


antworte ich und shampooniere auch noch meine Haare. 
Und als ich den Kopf in den Nacken lege, sehe ich es. 
Wieder steht da etwas an der Wand: Opfer. Ich schließe 
sofort die Augen. Das meint nicht mich. Das geht mich gar 
nichts an. Opfer. Nein, das meint das Blut vielleicht, aber 
nicht mich. Ich bin kein Opfer. Ich lasse das nicht zu. Wer 
auch immer das glaubt, der irrt sich, und so matt ich mich 
auch fühle, in diesem Augenblick steigt wieder dieses 
Gefühl hoch, kämpfen zu wollen. Es ist nicht so, dass es mir 
sofort besser geht, aber Zorn ist allemal leichter zu 
ertragen als dieses hilflose Elend. Ab jetzt wird mir 
niemand mehr in die Quere kommen. Ich habe es so satt! 
Ja, ich habe einen Fehler gemacht. Aber ich kann doch 
nicht ewig dafür bestraft werden! Jeder macht Fehler. Mit 
viel mehr Energie steige ich aus der Dusche und rubbele 
meine Haut trocken. Ich muss einen Plan machen, muss 
mich geschickter anstellen, wenn ich etwas 
herausbekommen will, darf mich nicht immer nur von 
meiner Panik treiben lassen. Warum ist Violetta gerade 
jetzt hier aufgetaucht? Ich lasse mein Handtuch sinken. 
Mann, bin ich blöd! Natürlich, sie will an das Koks, 
wahrscheinlich ist sie doch süchtig und Bernadette hat 
völlig recht: Sie lügt, wenn sie den Mund aufmacht. 
Andererseits war Vio gerade so freundlich. Das kam von 
Herzen. Und ich glaube sogar, sie hat sich wirklich Sorgen 
um mich gemacht. Ich hole mir ein Shirt und kurze Hosen 
aus meinem Schrank und gehe nach draußen auf die 
Dachterrasse. Vio hat eine kalte Zitrone gemacht. »Das 
wird dir guttun.« Sie gibt mir ein Glas und nimmt sich 
selbst eins. Ich nehme einen Schluck. Sauer, schön sauer. 
»Und?«, sagt Vio. »Was und?« »Was wirst du jetzt 
machen?« »In jedem Fall werde ich rauskriegen, wer das 
war. Ich nehme mal an, dass du nicht infrage kommst, 
oder?« Vio schüttelt ihre langen Haare. »Yuk. Abgesehen 
davon, dass ich zu faul wäre, so viel Blut hier 
hochzuschleppen, wäre mir wahrscheinlich schlecht 


geworden, wenn ich das Zeug in die Waschmaschine 
gekippt hätte.« »Du suchst deinen Stoff, oder?« Sie sieht 
nicht mal verlegen aus. »Mein Freund... Sagen wir mal, er 
wird unruhig.« »Warum redest du nicht mit Brigitte 
darüber?« Vio lacht bitter. »Hast du das noch nicht kapiert? 
Mama engagiert sich so für alles andere, dass sie nicht 
sehen will, was vor ihren Augen passiert. Sie kümmert sich 
lieber um obdachlose Kinder in Rio de Janeiro als um ihre 
eigenen.« 


»Wie war das eigentlich damals, als dein richtiger Vater 
gestorben ist? Wie ging es deiner Mutter damals?« Vio 
nimmt einen langen Schluck. »Was interessiert dich das 
denn?«, fragt sie irritiert. Doch dann wird sie nachdenklich. 
»Komisch. Mir ist das bis jetzt noch gar nicht aufgefallen. 
Aber wo du fragst, fällt mir auf, dass sie mit Kais Tod viel 
gelassener umgeht als mit dem meines Vaters.« »Erinnerst 
du dich noch so genau daran?« »Ja.« Sie nickt. »Ich 
erinnere mich sogar ziemlich gut. Ich war gerade 
eingeschult worden und alle anderen Kinder wurden jeden 
Morgen von ihren Müttern in die Schule gebracht und 
mittags wieder abgeholt. Nach Papas Tod kam Anna, unser 
neues Kindermädchen. Und erst dann hat mich jemand zur 
Schule begleitet. Ich mochte sie, ich war froh darüber, dass 
sich endlich jemand um mich gekümmert hat, aber ich 
hatte trotzdem Angst, dass Mama auch in den Himmel 
fortgehen würde.« »Warum?« »Sie kam tagelang nicht aus 
ihrem Zimmer. Sie magerte immer mehr ab, ihre Augen 
waren ständig zugeschwollen. Heute denke ich, dass sie 
starke Medikamente bekam.« »Du warst erst sechs Jahre 
alt. Vielleicht kommt es dir heute nur dramatischer vor, als 
es in Wirklichkeit war?« »Nein, im Gegenteil, ich glaube, 
damals habe ich angefangen meine Liebe für das 
Theaterspielen zu entdecken. Komisch, dass ich darüber 
noch nie nachgedacht habe, aber so war es. Ich habe 
immer geglaubt, ich müsste Mama aufheitern. Sie zum 


Lachen bringen, damit sie nicht weggeht.« Violetta lacht 
jetzt zum ersten Mal. Künstlich und tatsächlich sehr 
theatralisch. »Alles, selbst die Lüge dient der Wahrheit, 
Schatten löschen die Sonne nicht aus... sagt Kafka.« 
»Warum zitierst du das jetzt?«, frage ich. 


Sie zuckt mit der Schulter. »Weil du angedeutet hast, dass 
meine Erinnerungen nicht der Wahrheit entsprechen.« 
»Das wollte ich nicht.« Ich nehme einen Schluck von 
meiner Zitrone. »Komisch, ich erinnere mich nicht daran, 
wie es meinem Vater ging, als meine Mutter gestorben ist.« 
»Deiner hat dir wenigstens eine Stiefmutter erspart.« »Ich 
verstehe immer noch nicht, warum du so auf Kai 
herumhackst. Er hat sich doch wirklich Sorgen um dich 
gemacht wegen dieser Drogengeschichte. Und dich nicht 
an Brigitte verpetzt.« Ich merke, dass ich langsam müde 
werde und ruhig. Ob Vio etwas in meine Zitrone getan hat? 
»Es war komisch, so einen jungen Stiefvater zu kriegen. 
Wir dachten, er will bloß an Mamas Kohle ran. Und dass er 
Mama betrogen hat, das war nur zu offensichtlich. Du 
warst nicht die Erste und wärst auch nicht die Letzte 
geblieben, Herzchen.« Ich will mich damit jetzt nicht 
beschäftigen, ich möchte den Gedanken verdrängen, nicht 
an die Mails denken. Außerdem bin ich müde, so müde, ich 
will eigentlich nur noch schlafen. »Und dein richtiger Vater 
war da anders?«, frage ich. »Keine Ahnung. Ich glaube 
schon. Er war viel älter als Mama. Jedenfalls weiß ich, dass 
er wahnsinnig stolz auf Nico war. Für Bernadette dagegen 
hatte er nicht so viel übrig.« Sie sieht mich von der Seite 
an. »Hey, du schläfst ja gleich im Sitzen ein. Komm, lass 
uns ins Bett gehen.« Ich kann schon gar nichts mehr sagen, 
so müde bin ich mittlerweile. Ich stelle mein Glas ab, 
schaffe es gerade noch, zu meinem Bett zu taumeln, und 
kaum berührt mein Kopf das Kissen, versinke ich in tiefen 
Schlaf. 


26. Kapitel 


Am nächsten Morgen wache ich von einem ungewohnten 
Geräusch auf. Es regnet, doch es ist dadurch nicht kühler 
geworden, sondern treibhauswarm. Auf dem Weg zum Klo 
komme ich am Bad vorbei. Plötzlich fällt mir schlagartig 
alles wieder ein, was gestern Abend passiert ist. »Vio?«, 
rufe ich und schaue in Bernadettes Zimmer nach. Doch da 
ist weder Violetta noch ihre jüngere Schwester. Das Bett ist 
ordentlich gemacht, die Stofftiere sind auf der Decke 
aufgereiht. Ich betrachte die Diddlmaus, die auf dem Sessel 
sitzt, und mir kommt ein übler Verdacht: Violetta hat den 
Stoff gesucht und ist damit abgehauen. Und tatsächlich: 
Der Bauch ist leer. Darum hat sich Violetta also so um mich 
bemüht: damit sie hierbleiben und in aller Ruhe die 
Wohnung durchsuchen konnte. Trotzdem wundert es mich, 
dass sie dieses Versteck gefunden hat. Ich wäre nie im 
Leben darauf gekommen, im Bauch der Maus 
nachzuschauen. Als ich in die Küche komme, kann ich 
kaum glauben, dass es bereits zehn Uhr ist. Wie konnte ich 
so verschlafen? Auf dem Küchentisch finde ich einen Zettel. 
»Hi Lissie«, steht da in Bernadettes Schrift geschrieben. 
»Du hast so fest geschlafen, dass ich es nicht übers Herz 
gebracht habe, dich zu wecken. Ich werde mir für die 
Biesler eine Entschuldigung einfallen lassen, von wegen, 
dass dich Kais Tod in unserem Haus so mitgenommen hat. 
Die fließt bestimmt über vor Mitleid, wenn sie mich sieht.« 
Bernadette hat einen Smiley dahinter gesetzt. »Bis heute 
Nachmittag. Küsschen, Bernadette.« Am Schluss steht noch 
ein PS: »Sorry, dass ich gestern Abend doch nicht 
gekommen bin. Nico ging es ziemlich beschissen. Könntest 
du einkaufen? Wir haben fast nichts mehr im Haus.« Ich 


lasse den Zettel liegen, hole mir eine Schale und schütte 
Müsli hinein. Ja, ich werde heute schwänzen. Es gibt so 
vieles, das ich klären muss. So vieles, um mein Leben 
wieder zurückzubekommen. Und einen Anfang werde ich 
damit machen, dass ich endlich etwas esse. Ich finde noch 
einen letzten Rest H-Milch in dem fast leeren Kühlschrank, 
neben einer halben Zitrone und etwas vertrocknetem Käse. 
Bernadette hat recht, wir müssen wirklich dringend 
einkaufen. Nach dem Frühstück laufe ich in mein Zimmer. 
Zuerst wähle ich die Vorwahl für Italien und dann die 
Nummer die Tante Stella mir gegeben hat. Das 
Krankenhaus meldet sich, doch Nonna ist in einer 
Behandlung. Deswegen rufe ich Tante Stella an. Stella hat 
heute mehr Zeit als gestern und versorgt mich mit vielen 
Details: wie sehr Oma die Kompressionsstrümpfe hasst und 
dem Pflegepersonal das Leben schwer macht, dass im Bett 
neben Nonna ein junges Mädchen liegt, das einen 
schweren Verkehrsunfall hatte und von Oma quasi 
mitgepflegt wird, und dass Stella sich furchtbare Sorgen 
um Papa macht, weil sie ihn schon seit Tagen nicht 
erreichen kann. Ich versuche sie zu beruhigen und 
verspreche ihr, dass ich es weiter bei Papa probiere. 
Nachdem ich aufgelegt habe, fühle ich mich viel besser, 
auch wenn die Ereignisse der letzten Nacht mir noch in 
den Knochen stecken. Ich mache mir einen Kaffee und 
überlege, wie ich weiter vorgehen werde. Am besten stelle 
ich eine Liste auf mit allem, was passiert ist. 


Aber vorher will ich noch einmal im Internet über den 
Unfall von Brigittes Mann recherchieren, denn das, was 
Violetta mir gestern über den Tod von ihrem richtigen 
Vater erzählt hat, will mir nicht aus dem Kopf gehen. Ich 
setze mich mit dem Kaffee an meinen Laptop und schalte 
ihn ein. Kais Mails mit den Neruda-Gedichten fallen mir 
wieder ein und schnell klicke ich mich ins Internet, damit 
ich bloß nicht darüber nachdenken muss. Diesmal gehe ich 


ins Archiv der TZ und gebe den Namen Brigitte Keilmann 
ein. Vielleicht finde ich hier etwas anderes als bei der AZ. 
Es kommen ähnliche Fotos wie neulich, wilde Partys, immer 
Brigitte an der Seite ihres wesentlich älteren Mannes. Auch 
hier gibt es das Foto der schwangeren Brigitte im 
Dezember vor einer Anwaltskanzlei, danach dann nichts 
mehr, auch hier. Kein Bild von der kleinen Bernadette, die 
im Februar geboren wurde, nur ein winziges Foto von 
Brigitte, im Oktober des gleichen Jahres bei der 
Beerdigung ihrer Mutter, die zum Ärger der Journalisten 
nur im kleinen Kreis stattgefunden hat. Sie trägt ein 
schwarzes Kostüm mit einem engen Rock, nichts 
Besonderes. Dann wieder das Foto mit der Taufe von 
Bernadette und Nico im Februar des folgenden Jahres, das 
ich schon kenne. Und hier, in der Bildunterschrift, stoße ich 
plötzlich auf den Grund, warum zu der Zeit so wenig von 
den Keilmanns in der Presse zu lesen war. »Bringt sie das 
Heimweh zurück nach Deutschland?«, fragt die TZ. »Nach 
fast einem Jahr in ihrer Luxusvilla in Florida lassen Brigitte 
und Paul Keilmann ihre süßen Babys in der alten Heimat 
taufen.« Ich betrachte die Bilder. Komisch, mein Gefühl 
sagt mir, dass hier irgendetwas nicht stimmt, aber ich habe 
keine Ahnung, was es ist. 


Ich suche weiter. Es folgen diverse Fotos von Paul und 
Brigitte Keilmann bei Ausstellungseröffnungen, Charity- 
Events und Galabällen, aber nicht mehr so wild wie vorher. 
Dann der Unfall. Hierzu gibt es kein Foto, nur einen 
Bericht. Aber der haut mich beinahe um. Hier steht: 
»Heute Nacht wurden der bekannte Paul Keilmann und 
sein Beifahrer Opfer eines Geisterfahrers. Der Rentner 
Wilhelm P. fuhr kurz hinter Eching auf die falsche Seite der 
Autobahn auf und rammte den Pkw von Herrn Keilmann 
frontal. Beide Insassen waren sofort tot. Auch der 
Geisterfahrer erlag noch an der Unfallstelle seinen 
Verletzungen.« Der Artikel geht noch weiter, die TZ fragt, 


ob man ab einem bestimmten Alter die 
Führerscheinprüfung wiederholen sollte, aber ich lese nicht 
weiter. Brigittes Mann ist nicht allein gestorben. Wer war 
der andere im Auto? Und warum stoße ich jetzt erst 
darauf? Es klingelt. Ich gehe zur Tür und schaue durch den 
Spion. Draußen steht Brigitte. Es ist unheimlich, gerade so, 
als ob ich sie durch meine Recherchen auf den Plan 
gerufen hätte. Was kann sie nur wollen? Und warum 
spaziert sie nicht einfach in die Wohnung, so wie das alle 
anderen in diesem Haus tun? Ich öffne die Tür einen Spalt. 
»Ja?« »Ich habe von Violetta gehört, dass es dir nicht gut 
geht«, sagt sie freundlich. »Kann ich etwas für dich tun? 
Soll ich einen Arzt rufen?« Ich starre sie an. »Ist nicht 
nötig«, stammele ich. »Ich habe mir nur den Magen 
verdorben. Morgen geht es bestimmt wieder.« »Na dann, 
gute Besserung.« Sie lächelt und will wieder gehen. 
»Brigitte?« Ich fasse es selbst nicht, was ich tue. Aber ich 
muss die Chance nutzen. Ich öffne die Tür weiter. »Willst 
du nicht hereinkommen?«, frage ich und versuche, 
freundlich zu lächeln. Sie zögert, dann tritt sie näher. »Du 
siehst sehr blass aus. Bist du dünner geworden?« Sie 
mustert mich. »Ich kann dir ein bisschen Hühnersuppe 
auftauen, das hilft immer.« »Mach dir doch keine Mühe.« 
Ich unterdrücke mühsam das Bild, wie Brigitte in ihrer 
Küche steht und Gift in meine Hühnersuppe schüttet. »Ich 
habe nur eine kleine Magenverstimmung. Aber du hast 
deinen Mann verloren. Das ist viel schlimmer.« Brigittes 
Gesicht verschließt sich, ihr Lächeln verschwindet und ihr 
Blick wird wachsam. Ich lasse mich nicht beirren, sondern 
versuche daran zu denken, was ich mir vorgenommen 
habe. »Noch dazu, dass dir das Ganze wie ein Deja-vu- 
Erlebnis vorkommen muss...«, füge ich tapfer hinzu. »Wie 
meinst du das?«, fragt sie. »Dein erster Mann ist doch auch 
schon durch einen Unfall gestorben. Das war bestimmt 
schrecklich.« Sie nickt. »Gehen wir auf die Terrasse?«, 
schlägt sie vor und läuft los. Wir setzen uns unter die 


Markise. Nach dem Regen in der Nacht ist es noch 
schwüler als zuvor. Ich weiß nicht, ob meine Haut nass von 
Schweiß oder Luftfeuchtigkeit ist. »Es ist immer schwer, 
wenn jemand stirbt«, sagt Brigitte. »Für die Kinder war es 
besonders dramatisch damals.« »Ja, als Mama starb, war es 
für mich auch schlimm...« Brigitte sieht mich mitleidig an. 
»Vermisst du sie sehr”«, fragt sie. »Ich weiß nicht einmal 
mehr, wie sie ausgesehen hat. Ich kenne nur die Fotos, 
aber ob ich eine eigene Erinnerung habe? Ich glaube 
nicht.« 


»Du warst eben noch zu klein.« Ich traue mich nicht, sie 
direkt zu fragen. Wie stelle ich es nur an, auf diesen 
Beifahrer zu kommen? »Ich denke immer, dass ein Unfall 
etwas anderes ist«, versuche ich es. »Papa konnte sich 
noch von Mama verabschieden. Aber ein Unfall? Noch 
dazu, wenn mehrere Menschen dabei umkommen.« Brigitte 
schaut mir fest in die Augen. »Der Geisterfahrer hatte zum 
Glück keine Angehörigen mehr.« Obwohl mir klar ist, dass 
dieser Blick mich daran hindern soll weiterzubohren, wage 
ich es. Ich habe schließlich nichts zu verlieren. »Und wie 
war das mit dem Beifahrer?« Brigitte faltet ihre Hände, so 
als müsste sie sich sehr beherrschen. »Lissie, ich verstehe, 
dass du durcheinander bist. Aber das gibt dir noch lange 
nicht das Recht, in meinem Leben herumzuschnüffeln.« 
»Ich, ich, äh...«Mir fällt nichts ein. Oh Gott, wie winde ich 
mich da nur wieder raus? Mein Telefon klingelt. Endlich 
habe ich auch mal Glück. »Entschuldige, vielleicht ist es 
Papa... .«, behaupte ich und renne in mein Zimmer. Es ist 
Tabea, die wissen will, warum ich gestern angerufen habe 
und wo ich stecke. Ich frage sie, ob es sein kann, dass sie 
mich schon öfter hier angerufen hat. Da lacht sie ungläubig 
und fragt mich, ob ich sie für dumm verkaufen will. Sie 
hätte sich die Finger wund gewählt, mir ständig aufs Band 
gesprochen, aber ich hätte nicht ein Mal zurückgerufen 
und mein Handy würde ich wohl auch nicht abhören. 


»Moment mal«, mir fällt etwas ein, »du hast doch meine 
neue Handynummer noch gar nicht.« »Doch. Die hat mir 
Bernadette gegeben. Die geht wenigstens ans Telefon.« Mir 
wird ganz elend. »Und welche Nummer ist das?« 


»Was soll denn die blöde Frage schon wieder?« Ich 
beschwöre sie noch einmal und die Nummer, die sie dann 
nennt, ist nicht meine. Ich denke an Brigitte, die auf der 
Dachterrasse sitzt. »Tabea, ich muss unbedingt mit dir 
reden. Ich brauche Hilfe.« Tabea schweigt. »Bitte!« »Gut«, 
stimmt sie schließlich zu. »Morgen nach der letzen Stunde 
gehen wir zusammen zum Mäcki, okay?« Ich bedanke mich 
überschwänglich, lege auf und laufe zurück zu Brigitte, die 
mittlerweile aufgestanden ist. »Ich muss los«, sagt sie 
leichthin. »Aber vorher werde ich dir noch verraten, was du 
so unbedingt wissen wolltest. Sonst glaubst du noch, wir 
hätten hier schreckliche Geheimnisse zu verbergen.« Sie 
zupft ein paar welke Blätter an den Rosen ab. »Paul hat 
unser Au-pair-Mädchen vom Flughafen abgeholt. Sie war 
dreiundzwanzig Jahre alt und ja, sie hatte Angehörige. In 
Amerika.« Sie schaut mich so durchdringend an, dass ich 
mich plötzlich schäme. In der Tür drehe ich mich noch 
einmal um. »Weißt du, ich habe Paul so sehr geliebt«, sagt 
sie leise. »Als ich ihn verloren habe, ist meine Welt 
zusammengebrochen. Der Altersunterschied zwischen uns 
hat damals überhaupt keine Rolle gespielt. Deswegen habe 
ich es auch verstanden, dass du dich in diesen Lehrer 
verliebt hast.« Ich höre die Trauer in ihrer Stimme und 
komme mir furchtbar schäbig vor. »Das alles war sicher 
sehr schlimm.« Ich stottere mehr, als dass ich rede. 
»Manchmäl ist das Schlimmste für alle das Beste. Aber um 
das zu verstehen, musst du noch älter werden.« Sie macht 
die Tür auf und einen Moment später ist sie verschwunden. 


27. Kapitel 


Meine Gedanken drehen sich nur im Kreis, ich weiß, dass 
ich dringend hier rausmuss, und sei es nur zum 
Spazierengehen. Wenn Papa das hören könnte, würde er 
sich freuen, denn er liebt Spaziergänge. Wenn er früher 
versucht hat, mich zum Mitkommen zu bewegen, musste er 
mich schon mit einem lohnenswerten Ziel locken: ein See 
mit Enten, ein Spielplatz mit Schaukeln oder eine Eisdiele. 
Eigentlich bin ich schon fast an der Tür, aber jetzt drehe 
ich um und versuche, Papa anzurufen. Eigentlich glaube 
ich nicht mehr daran, ihn zu erreichen, aber diesmal habe 
ich Glück. Die Verbindung klappt und er ist sogar gleich 
dran. »Wie geht’s dir?«, fragen wir gleichzeitig und müssen 
lachen und gleichzeitig fast weinen, ich ebenso wie Papa, 
der nahe am Wasser gebaut ist. »Meine Principessa«, sagt 
er. »Ich habe dich so vermisst. Und ich bin fast 
durchgedreht vor Sorge! Ich habe deine SMS bekommen, 
aber wir sind erst heute Morgen aus diesem verflixten 
Sturm herausgekommen. Sogar die Route mussten wir 
andern. Was ist denn bloß passiert? Geht es dir gut, meine 
Kleine?« Als ich seine Stimme höre, so liebevoll und 
besorgt, wird mir plötzlich klar, dass ich mir die ganze Zeit 
etwas vorgemacht habe. Wie habe ich mir einbilden 
können, dass ich es fertigbringen würde, Papa am Telefon 
alles zu erzählen? Er würde verrückt werden, weil er so 
weit entfernt von mir ist und mir nicht helfen kann. »Alles 
nicht so schlimm«, bringe ich tapfer hervor. »Lissie!« Ich 
höre sein Schmunzeln in der Stimme. »Du redest mit mir. 
Deinem Papa. Ich höre doch, dass etwas nicht stimmt. 
Kannst du es mir nicht sagen?« 


Ich schüttele den Kopf, obwohl er mich nicht sieht. 
»Wirklich«, beharre ich. »Mach dir keine Sorgen. Ich habe 
nur solche Sehnsucht nach dir.« Und das ist bestimmt nicht 
gelogen. »Ich doch auch, meine Süße! Und deswegen sage 
ich dir auch, was wir dagegen tun.« Seine Stimme platzt 
vor Stolz. »Ich habe Urlaub genommen und gerade einen 
Flug gebucht. Wir gehen morgen in Antigua an Land. In 
zwei Tagen bin ich bei dir.« Jetzt fange ich wirklich an zu 
weinen, diesmal vor Erleichterung. Er wird kommen, Papa 
wird kommen! Und dann wird alles gut. Allein seine 
Stimme zu hören ist wie ein warmes Bad für meine Seele. 
»Ich bin froh, dass du kommst, Papa, so froh«, stoße ich 
hervor, als ich mich wieder gefasst habe. Und bevor er 
noch mehr Fragen stellen kann, berichte ich ihm hastig von 
Tante Stellas Anruf und Nonnas Oberschenkelhalsbruch. 
Papa verspricht, sich sofort bei meiner Großmutter zu 
melden, damit sie sich keine Sorgen macht, und dann 
erzählt er mir noch ein bisschen vom Bordleben, offenbar 
will er mich unbedingt aufmuntern. Ein miesmuffeliger 
Feinschmecker-Kritiker macht ihm das Leben zur Hölle. Er 
ist kurz vor dem Sturm an Bord gegangen und hat den 
ganzen Tag nichts Besseres zu tun, als seine Seekrankheit 
auf Papas Carpaccio zu schieben. Als mein Vater sich von 
mir verabschiedet und »ich vermisse dich, meine kleine 
Principessa Elisa« sagt, schnürt es mir die Kehle zu und ich 
bin stolz auf mich, weil ich es schaffe, mich trotzdem mit 
fester Stimme zu verabschieden. Doch dann muss ich 
einfach nur raus hier Ich schnappe mir eine 
Einkaufstasche, renne die Treppen hinunter und treffe 
Nico, der mich mal wieder ignoriert, was mir recht ist, weil 
es mir immer noch so unangenehm ist, in welcher Situation 
ich ihn gestern beobachtet habe. Ich überquere den 
Bavariaring und laufe zum Supermarkt an der Ecke. Es hat 
zwar aufgehört zu regnen, aber dafür kommen von Westen 
her dicke schwarze Wolken. Die Luft ist schwer von 
Feuchtigkeit. Vielleicht liegt mir aber auch all das, was ich 


herausgefunden habe, auf der Brust. Wenn ich mal so 
richtig überlege, weiß ich eigentlich sehr wenig. Wie man 
es dreht und wendet, Kais Tod bleibt so lange ein Unfall, 
bis ich das Gegenteil bewiesen habe. Fest stehen nur all 
diese Gemeinheiten, die sich gegen mich richten, von 
denen ich nicht weiß, warum und wieso jemand mir das 
antut. Seit heute Nacht bin ich mir fast sicher, dass Violetta 
mit der Sache nichts zu tun hat. Sie hat ganz andere 
Probleme. Sie war zwar in Kais Wohnung, aber ich glaube 
nicht, dass sie diese Fotos gemacht hat. Nein, Vio braucht 
Geld, aber mehr steckt nicht dahinter. Es sei denn, sie 
braucht sehr viel mehr Geld, als ich mir vorstellen kann. 
Aber diese Worte in der Dusche, das rosa T-Shirt, die 
zerstörte Mail, spricht das nicht alles eine andere Sprache: 
Eifersucht, Bosheit... Hass. Nico? Klar, das wäre eine 
Möglichkeit. Nico war schon immer merkwürdig und er hat 
Kai verabscheut, so viel steht fest. Aber traue ich ihm 
wirklich zu, dass er so perfide ist, um all das zu planen? 
Nico hat sich nie lange für eine Sache interessiert. 
Außerdem glaube ich nicht, dass er den Mut dazu hätte. 
Andererseits: Warum ging es ihm an dem Abend so 
schlecht, als ich das Blut in der Waschmaschine gefunden 
habe? Um Kai hat er ganz sicher nicht getrauert, so viel 
steht fest. 


Bernadette. Inzwischen weiß ich, dass nicht alles Wahrheit 
ist, was sie erzählt, zumindest was Tabea angeht. Warum 
ist sie gestern Abend nicht nach Hause gekommen? 
Wirklich, weil sie sich um Nico kümmern musste? Aber ihr 
Entsetzen war nicht gespielt, als sie die Fotos bekommen 
hat - da bin ich mir hundertprozentig sicher. Im Gegensatz 
zu Violetta wusste sie wirklich nichts von meiner Beziehung 
zu Kai. Bleibt Brigitte. Immer wieder komme ich zu dem 
Punkt zurück. Denn sie ist diejenige, die das stärkste Motiv 
hat: Eifersucht. Ich unterdrücke ein Seufzen. Wenn ich 
ehrlich bin, kann ich keinen der vier wirklich ausschließen. 


Das alles sind nur Vermutungen, keine Fakten. Warum sieht 
das in den Fernsehkrimis immer so leicht aus? Wenigstens 
ein paar Verdächtige haben so etwas wie ein Alibi. Aber wie 
soll man Alibis überprüfen, wenn ständig etwas anderes 
passiert? Donnergrollen reißt mich aus meinen Gedanken, 
es blitzt. Niemand ist mehr auf der Straße außer mir. Noch 
bevor ich überlegen kann, wo ich mich unterstelle, kracht 
der Donner direkt über mir und gleichzeitig öffnen sich alle 
Schleusen, Wasser klatscht auf die Straße, sodass sich an 
den Kanaldeckeln sofort kleine Überschwemmungen 
bilden. Ich sprinte die letzten Meter bis zum Supermarkt, 
doch ich schaffe es nicht mehr rechtzeitig. Gemeinsam mit 
einer Traube von anderen Menschen dränge ich mich unter 
das schützende Dach des Marktes. Unser kleines 
Grüppchen muss erbärmlich aussehen, die Haare kleben 
am Kopf und Unterwäsche, Schmuck oder Tätowierungen 
zeichnen sich durch die hellen Sommersachen ab. Nur eine 
Hochschwangere mit einem brüllenden Baby im 
Kinderwagen hat es rechtzeitig geschafft. Sie ist als Einzige 
trocken geblieben, selbst die Plastikhülle des 
Kinderwagens hat keinen Tropfen abbekommen. Ich nehme 
mir einen Einkaufswagen und gehe in den Markt. Langsam 
durchquere ich die Gänge, ich brauche ewig, um mich für 
ein paar Grundlebensmittel zu entscheiden. Milch, ein paar 
Äpfel, Nudeln, Tomatensaft, den ich dann aber nach einem 
Zögern doch wieder ins Regal zurückstelle. Die Flüssigkeit 
in der Flasche ist rot. Blutrot. An der Kasse zahle ich und 
gehe mit meiner Tasche hinaus in den Regen. Es donnert 
noch, aber sanfter. Der Regen rinnt von meinen Haaren 
zwischen meine Schulterblätter die Wirbelsäule entlang in 
meine Hose. Ich kann kaum noch etwas erkennen, weil 
dicke Tropfen von den Augenbrauen über mein Gesicht 
laufen. Trotzdem habe ich es nicht eilig, zurück zur 
Wohnung zu kommen. Langsam gehe ich vorbei an der 
Theresienwiese, wo trotz des Regens ein Gerüst um die 
Erste-Hilfe-Station gezogen wird. Neue Farbe für das 


nächste Oktoberfest. Oktober. Im Oktober wurde das Foto 
von Brigitte bei der Beerdigung ihrer Mutter gemacht. Vom 
Februar nächsten Jahres sind die Tauffotos von Nico und 
Bernadette. Nico hat am Nikolaustag Geburtstag, daher 
auch sein Name Nikolaus, verständlich, dass er seinen 
Namen hasst. Die Schwangere mit dem Kinderwagen aus 
der Eisdiele drängt sich vor mein inneres Auge. Ich muss 
stehen bleiben, mir bleibt die Luft weg. Das ist es! Brigitte 
hätte auf dem Beerdigungsfoto hochschwanger sein 
müssen! Nico kann nicht Brigittes Kind sein. Das ist 
unmöglich. Auch wenn er eine Frühgeburt war, hätte sie im 
Oktober keinen engen Rock mehr tragen können. Aber 
wessen Kind ist er dann? Und kann das etwas mit dem zu 
tun haben, was passiert ist? Der Regen hat sich inzwischen 
abgeschwächt, trotzdem türmt sich eine graue 
Wolkendaunendecke am Himmel. Ich gehe noch langsamer, 
muss herausfinden, was meine Entdeckung bedeuten 
könnte. Weiß Nico, dass er nicht Brigittes Sohn ist? Das 
kann ich mir nicht vorstellen. Die Beziehung zwischen den 
beiden ist so eng. Plötzlich kommt mir ein Gedanke. Wusste 
Kai etwa davon? Und wenn ja, hat er Brigitte vielleicht 
gedroht, Nico alles zu erzählen? Was, wenn Brigitte das 
unter allen Umständen verhindern wollte? Wenn sie ihrem 
Sohn um jeden Preis die Wahrheit verschweigen wollte? 
Meine Knie fangen an zu zittern, als ich durchdenke, was 
das heißen könnte. Kein Unfall. Sondern ein Mord, aus 
einem völlig anderen Motiv, als ich es mir je hätte denken 
können. 


28. Blog 


Es kann nicht mehr lange dauern, bis sie es versteht. Oder 
ist es doch zu schwer? Ich habe es ja auch nicht verstehen 
wollen. Letztendlich hat es mir keine Freude bereitet, das 
muss ich zugeben, meinen Schmerz hat es nicht wirklich 
verringert. Jetzt ist es an der Zeit, sich den ultimativen 
Lösungen zuzuwenden. Ohne Wurzeln gibt es kein 
Wachsen. Also ist es nur faiz wenn ich alle, die daran 
beteiligt sind, mitnehme. Oder seht ihr das anders? Fragt Z 


29. Kapitel 


Die Treppe in den vierten Stock kommt mir steiler vor als 
sonst, nicht nur weil meine Kleider vollgesogen sind mit 
Regen. In der Wohnung steht die Luft. Bernadette ist noch 
in der Schule. Ich schaue auf unseren Stundenplan. Vor 
vier wird sie nicht nach Hause kommen. Vielleicht können 
wir heute Abend zusammen kochen? Ich sehne mich so 
danach, irgendetwas Normales zu machen, etwas 
Belangloses. Mir ist kalt, die Kleider kleben unangenehm 
nass an meiner Haut, deswegen gehe ich ins Bad und lasse 
Wasser in die Wanne ein. Ich könnte es nicht ertragen, jetzt 
zu duschen, ja, ich kann mir nicht vorstellen, jemals wieder 
diese Dusche zu betreten. Auf dem Regal stehen 
Bernadettes teure Südsee-traum-Badeperlen, ich werfe drei 
von ihnen ins Wasser. Als ich mir das nasse T-Shirt vom 
Leib zerre und sehe, was ich da heute morgen völlig neben 
mir stehend aus dem Schrank gezogen habe, kann ich nicht 
mal mehr lachen. Papa hat recht, ich muss diese T-Shirts 
endlich wegwerfen: »Das ist nicht das Leben, das ich 
bestellt habe.« Das Wasser in der Wanne sieht einladend 
türkisgrün aus, beinahe wirklich ein Südseetraum, aber ich 
weiß, dass seine Wärme mich nicht erreichen wird, 
zumindest nicht innen. Ich lege ein frisches Handtuch auf 
den Hocker neben der Wanne und steige in das warme, 
duftende Wasser. Im ersten Moment ist es sogar fast zu 
heiß, aber dann kann ich mich entspannen. Ich lege meinen 
Kopf zurück, schließe die Augen und versuche für einen 
Moment, an nichts mehr zu denken. Es gelingt mir fast, da 
höre ich eine Tür, Schritte. 


»Bernadette?« Die Badezimmertür wird geöffnet. Brigitte 
steht im Bad. Ihr Mund wird zu einem Strich, als ihr Blick 
auf meinen Körper fällt. In der Hand hält sie Kais Handy. 
Sie winkt mir damit zu. Ich richte mich ruckartig auf, 
Wasser schwappt über den Rand. Ich habe recht gehabt. 
Sie besitzt sein Handy! Dann war sie in der Wohnung, dann 
hat sie gewusst, dass er tot ist. Sie betrachtet mich noch 
einen Moment, dann kommt sie näher, stellt den Hocker 
dicht neben meinen Kopf und setzt sich auf mein Badetuch, 
Kais Telefon noch immer in der Hand. Kann man sterben, 
wenn ein Handy in die Wanne fällt, so wie beim Föhn? »Ich 
könnte dich jetzt ersäufen, wie Crippen das mit seinen 
Ehefrauen gemacht hat. Ich glaube, er hat es sieben Mal 
getan. Oder waren es sechs Mal? Ich weiß es nicht mehr.« 
Sie zuckt mit den Schultern. »Aber es sähe nicht gut aus. 
Schon wieder ein Unfall in dieser Familie.« Sie tippt auf 
dem Handy herum. »Tolle Bilder, wirklich hervorragende 
Qualität. Hat’s Spaß gemacht mit ihm?« Ich kann nichts 
sagen, fühle ein Brennen in der Kehle auf meiner Haut, 
möchte meine Nacktheit bedecken, möchte wegrennen, 
möchte bei Papa sein, aber ich kann nicht mal aufstehen. 
Brigitte wirft Kais Handy ins Wasser. Ich zucke zusammen, 
halte die Luft an, weiß nicht, was jetzt passieren wird. »Du 
hast Angst?« Sie muss lachen. »Dummerchen. So leicht 
stirbt man nicht.« 


Sie schlägt die Beine übereinander. »Weißt du, zuerst habe 
ich Kai nur gemocht, nicht geliebt, nicht so wie Paul. Ich 
hatte es satt, immer mit den Kindern allein zu sein. Dachte, 
sie bräuchten einen Vater. Dachte, ich gehe eine gute 
altmodische Vernunftehe ein. Aber dann hat er mich zum 
Lachen gebracht, hat dafür gesorgt, dass ich mich wieder 
lebendig gefühlt habe, und nach und nach habe ich 
angefangen ihn zu lieben.« Sie seufzt. »Schön dumm, einen 
Casanova sollte man nicht lieben.« Das Handy sinkt auf den 
Wannenboden, ich traue mich nicht, es anzufassen. Liege 


starr. Was hat sie vor? Sie beugt sich zu mir und ich spanne 
alle Muskeln an. Ihr Gesicht ist meinem ganz nahe, ich 
kann die tiefen Falten um ihre Mundwinkel genau 
erkennen. Jetzt streckt sie eine Hand ins Wasser, als wolle 
sie die Temperatur prüfen. Ich versuche ihr so weit wie 
möglich auszuweichen und presse mich an die andere 
Wannenseite. Hoffe, dass sie nicht bemerkt, wie hektisch 
sich mein Busen im Wasser hebt und senkt. »Geliebt habe 
ich ihn schließlich, wenn du überhaupt weißt, was das 
bedeutet.« Sie spritzt mir Wasser ins Gesicht. »Geh bitte 
raus!«, presse ich endlich hervor. »Verschwinde hier!« 
Brigitte lächelt. »Warum sollte ich? Das ist mein Haus, 
meine Wohnung, mein Bad.« Ich traue mich nicht 
aufzustehen. Das nächste greifbare Handtuch ist im Regal 
auf der anderen Wandseite. Ich müsste nackt quer durchs 
Bad, vielleicht würde ich ausrutschen, was hat sie vorhin 
gesagt: zu viele Unfälle in dieser Familie? Ich muss sie 
irgendwie ablenken, von Kai wegbringen, so wie sie 
spricht, kommt sie mir unberechenbar vor. »Wer ist Nicos 
Mutter?« 


Brigitte zieht ihre Hand aus dem Wasser und schüttelt die 
Tropfen über meinem Kopf ab. »Hat Kai dir das verraten?« 
Mein Kopfschütteln überrascht sie. »Dann bist du klüger, 
als ich dachte.« Wenn sie mich umbringen will, warum hat 
sie's dann nicht längst getan? Warum dieses Katz-und- 
Maus-Spiel?« »Meinst du, du hättest verdient, dass ich dir 
irgendetwas erkläre?«, fragt sie im Plauderton. »Ja«, 
bringe ich hervor. »Du bist an Kais Tod schuld und ich kann 
damit zur Polizei gehen.« Brigitte lacht jetzt laut. »Liegt 
nackt in der Badewanne und riskiert eine große Schnauze. 
Kai hatte einen Unfall, hast du das nicht kapiert?« »Ach ja? 
Und woher hast du dann sein Handy, das doch angeblich 
aus dem Auto gestohlen wurde?« Sie starrt mich einen 
Moment lang verdutzt an und in diesem Augenblick wird 
mir klar, dass sie wirklich glaubt, Kai hätte einen Unfall 


gehabt. »Das kam heute mit der Post. Als ich es 
angeschaltet habe, erschien zur Krönung ein Bild von dir 
und Kai vor der Dusche als Displayhintergrund.« Sie hält 
inne. »Dann war dein sogenannter verheirateter Lehrer 
also Kai! Mann, bin ich blöd!« Genau das Gleiche denke ich 
auch gerade über mich. Wer zur Hölle hat Kais Handy 
genommen, wenn es nicht Brigitte war? Bernadette? Nico? 
Doch Violetta? Ich weiß es einfach nicht! Brigittes Blick 
wandert zu meinem nackten Bauch. »Ich hoffe nur, du hast 
dich geschützt.« »Warum betonst du das denn immer so? 
Hat das etwas mit Nicos Mutter zu tun?« Es ist nur eine 
Vermutung, aber ich treffe ins Schwarze. 


Sie richtet sich auf und starrt an die gegenüberliegende 
Wand. »Warum willst du das so genau wissen? Weil du 
selbst so eine Schlampe bist?« Sie keucht. »Ja, Paul hat 
Judith, unser Au-pair-Mädchen geschwängert, als ich mit 
Bernadette schwanger war und sechs Monate lang liegen 
musste. Judith hat es erst Ende des vierten Monats kapiert, 
aber das war egal, denn eine Abtreibung kam für Paul 
sowieso nicht infrage. Sein Kind musste geboren werden. 
Es war ein Sohn. Sein Sohn.« Brigitte steht auf und holt 
mir ein Handtuch aus dem Regal. »Zieh dir etwas an, wir 
reden woanders weiter. Ich kann deinen Körper nicht mehr 
ertragen.« Sie verlässt das Badezimmer Endlich. Ich 
trockne mich nur notdürftig ab, renne in mein Zimmer, 
ziehe ein T-Shirt über und Shorts und überlege gerade, ob 
ich einfach aus der Wohnung fliehen kann, da steht Brigitte 
schon wieder vor mir. Sie hat ein Glas Wasser in der Hand. 
»TIrink!« Ich nehme das Glas, zögere. »Du tust ja gerade so, 
als hätte ich vor, dich zu vergiften.« Da halte ich es nicht 
mehr aus und ich erzähle ihr, was alles passiert ist, seit Kai 
tot ist. Brigitte setzt sich auf mein Bett und lauscht. Ihre 
Hände zupfen ruhelos am Laken herum, aber sie sagt kein 
Wort. Wann immer ich innehalte, fordert sie mich mit 
einem leichten Kopfnicken zum Weiterreden auf. Von dem 


Wasser trinke ich trotzdem nichts. Als ich geendet habe, 
herrscht einen Moment Schweigen zwischen uns. Dann 
rauspert sie sich und meint: »Das hört sich ziemlich krank 
an.« Sie fährt sich durch ihre roten Haar-fransen. »Aber 
das hast du dir selbst zuzuschreiben. Geheimnisse und 
Lügen - sie führen zu nichts. Nur in die Katastrophe.« Sie 
unterbricht sich und schaut aus dem Fenster Dicke 
Regentropfen schlagen gegen die Scheibe. »Früher habe 
ich auch geglaubt, dass es gute Geheimnisse gibt. 
Notlügen, die die Menschen schützen, die man liebt.« Sie 
dreht mir den Rücken zu. »Aber heute weiß ich, dass jede 
Art von Geheimnis für eine Familie tragisch endet. Nikolaus 
wurde nicht am sechsten Dezember geboren, sondern 
schon am elften August. Nikolaus hat an beiden Tagen 
Namenstag, deshalb haben wir uns für diesen Namen 
entschieden. Nicos Sternzeichen ist Löwe. Paul und ich 
haben ihn gleich nach der Geburt adoptiert. Judith hat 
ihren Sohn danach nicht wiedergesehen. Paul hat das über 
seinen Vater alles arrangieren lassen.« »Seid ihr deshalb 
ein Jahr in Florida geblieben?« Sie nickt. »Zum Glück war 
Nico anfangs etwas schwächlich, sodass man gerade noch 
glauben konnte, Bernadette und er wären nur zehn Monate 
auseinander.« Ich kann das gar nicht richtig begreifen. Wie 
wäre das, wenn ich jetzt erfahren würde, dass mein Vater 
nicht wirklich mein Vater wäre? Dass ich nicht am 
fünfzehnten August, sondern am sechsten Dezember 
Geburtstag hätte? Wäre ich dann immer noch ich? Nico tut 
mir entsetzlich leid. Wie können Eltern das ihrem Kind 
antun? Und Brigitte... »Wie war das dann mit diesem 
fremden Baby?«, höre ich mich flüstern. »Konntest du es... 
konntest du es überhaupt lieben?« Brigitte wendet sich mir 
zu, aber sie verbirgt ihr Gesicht in ihren Händen. Ich kann 
sie kaum hören, erst als sie es wiederholt, verstehe ich es: 
»Ich konnte es nicht. Nie.« Sie weint nicht. Endlich richtet 
sie sich wieder auf. »Ich wollte es, weil ich Paul sehr 
geliebt habe, um seinetwillen habe ich es versucht. Aber 


Bernadette war auch noch so klein und süß. Nico war 
kränklich, er hat immerzu gebrüllt, es war schwierig mit 
ihm. Trotzdem habe ich nicht aufgegeben, es 
weiterzuversuchen. Bis alles aus dem Ruder gelaufen ist.« 
Brigittes Stimme wird jetzt entschiedener. »Nach einem 
Jahr wollte Judith plötzlich ihren Sohn wiederhaben. Sie 
hat uns Anwälte auf den Hals gehetzt, hat behauptet, die 
Adoption in Florida wäre nicht rechtens gewesen. Zwei 
Jahre ging das hin und her, bis sie dann, Nico war 
mittlerweile drei Jahre alt, gekommen ist, um mit uns zu 
reden. Paul hat sie vom Flughafen abgeholt. Und was dann 
passiert ist, weißt du. Sie waren beide sofort tot.« Sie lacht 
bitter auf. »Und ich hatte Nikolaus. Was für eine Ironie des 
Schicksals.« »Und das alles weiß niemand?« »Kai hat es 
gewusst. Ich wollte, dass er versteht, warum ich mir mit 
Nico so viel Mühe gebe, ihm Raum lasse, ihn stütze.« »Er 
wollte es nicht Nico sagen?« Sie schüttelt den Kopf. 
»Natürlich nicht. Wie kommst du denn darauf?« So viele 
Dinge schießen mir durch den Kopf, ich weiß nicht mehr, 
was oben und unten ist. Ich kann das alles nicht verstehen, 
habe keine Ahnung, welche Fragen ich zuerst stellen muss. 
»Warum hast du dich damals nicht von Paul scheiden 
lassen? Du warst doch beim Anwalt deswegen?« Sie starrt 
mich verwirrt an. »Da war dieser Artikel in der Zeitung. Ein 
Foto, das dich schwanger vor der Anwaltskanzlei zeigt.« 
»Du solltest nicht alles glauben, was die Presse schreibt«, 
sagt sie verächtlich. »Damals ging es nicht um Scheidung, 
sondern um die Adoption.« 


»Aber warst du denn gar nicht wütend auf Paul? Schläft mit 
einer anderen, während du schwanger bist?« Sie wirft mir 
einen verächtlichen Blick zu. »Musst gerade du sagen. Du 
weißt nicht, was Liebe wirklich bedeutet.« »Das nennst du 
Liebe?« Sie schüttelt leicht den Kopf. »Du hast keine 
Ahnung, Mädchen, also versuch es gar nicht. Paul war 
krank, aber er hat mich jeden Moment seines Lebens 


geliebt und ich ihn.« »Krank? In den Zeitungen war von 
Alkohol und Drogenexzessen die Rede.« Sie steht auf. »Es 
war ein Fehler, mit dir zu reden. Du bist zu jung.« »Zu 
jung? Dann erklär es mir!«, schreie ich jetzt, weil ich das 
Gefühl habe, dass sie mir das Allerwichtigste verschweigt. 
»Paul hatte Probleme, er war tatsächlich sehr krank. Wir 
haben das nicht gewusst und schon gar nicht verstanden. 
Erst in Florida hat ein Arzt erkannt, welche Ausmaße seine 
Krankheit angenommen hatte.« Sie sieht jetzt traurig aus. 
»Ich wünschte, wir hätten das früher gewusst. Dann wäre 
es auch nicht zu dieser Affäre gekommen. Es ist in einer 
seiner manischen Phasen passiert. Da hat man sein 
sexuelles Verlangen manchmal nicht mehr unter Kontrolle. 
Er war bipolar.« »Bipolar?« Etwas blitzt in meinem 
Gedächtnis auf. »Was bedeutet das?« Brigitte betrachtet 
mich lange. »Vielleicht siehst du das am besten im Internet 
nach. Neugierig genug bist du ja.« Sie geht zur Tür. »Bitte 
bleib hier«, sagt sie. »Ich muss nachdenken, was wir jetzt 
tun.« Einen Moment später ist sie verschwunden und lässt 
mich völlig verstört zurück. 


Sobald sie weg ist, fahre ich den Computer hoch und sehe 
nach, was bipolar ist, denn mir ist inzwischen klar, woher 
mir das Wort bekannt vorkam. Die Quittung in der 
Kimonotasche. Kais Kimono. Ich war davon ausgegangen, 
dass es etwas mit dem Polarmeer zu tun hatte, aber jetzt 
sehe ich, was es tatsächlich ist. Bipolare Störungen, so 
nennt man das, was ich als manischdepressiv kenne. Rasch 
überfliege ich den Artikel. Bei dieser Krankheit haben die 
Betroffenen abwechselnd depressive und manische Schübe, 
das heißt, sie sind in einer extremen Hochstimmung, bevor 
sie wieder abstürzen. Die Krankheit wird meist nicht 
erkannt, weil die wenigsten Betroffenen während einer 
manischen Phase zum Arzt gehen. Dann fühlen sie sich 
fantastisch, so, als könnten sie die Welt erobern. Hilfe 
suchen sie oft nur während der Depression, die daraufhin 


mit Medikamenten behandelt wird, die unter Umständen 
die nächste Manie verstärken können. Nach neueren 
Theorien gibt es die Vermutung, dass genetische Faktoren 
an der Entstehung der Krankheit mitschuldig sein können. 
Die Selbstmordrate unter den Erkrankten ist erschreckend 
hoch, ich kann die Zahlen kaum glauben, fast die Hälfte 
versucht, sich umzubringen, und viele haben Erfolg damit. 
Am Schluss des Artikels sind die häufigsten Medikamente 
aufgelistet und ich entdecke einen Namen, der mir bekannt 
vorkommt. Valproat. Ich denke an Ziegenkäse und dann 
weiß ich, wo ich diesen Namen schon einmal gelesen habe. 
Von wegen Diätpillen. Violetta! Ich lese weiter, dass jede 
Einnahme von Drogen, auch Alkohol und sogar schon 
Kaffee zu einer extremen Verschlechterung des Zustandes 
führen kann. Harte Drogen können zu einer unglaublichen 
Veränderung im Verhalten der Erkrankten führen. Bei 
manchen kommt es zu wahnhaften Ausfällen. Jetzt wird mir 
erst klar, warum Kai so streng mit Violetta war. Er hat sich 
wirklich Sorgen um sie gemacht. Er wusste, wozu die 
Einnahme von Drogen bei ihrer Krankheit führen würde, 
und wollte sie schützen. Deshalb seine Kontrollen. Es gibt 
sehr viel Material, Berichte von Erkrankten und Chats. 
Unglaublich, manche kaufen sich während einer Manie 
zehn Porsches und bringen den Bankdirektor persönlich 
dazu, ihnen Kredite für die irrsinnigsten Projekte zu 
gewähren, ohne irgendwelche Sicherheiten. Ein Ping zeigt 
eine Mail an. Ich klicke sie an, ohne hinzusehen, doch kaum 
habe ich die Mail geöffnet, geht ein Fenster auf und lässt 
mich sprachlos auf den Bildschirm starren. Ich sehe mich 
selbst. Ich sitze an meinem Schreibtisch und starre wie ein 
verschrecktes Kaninchen auf meinen Laptop. Ich hebe 
meine Hand vor Schreck zum Mund - und auf dem Monitor 
geschieht dasselbe. Und jetzt wird mir klar, was das ist. 
Jemand hat eine Kamera in meinem Zimmer installiert. Ich 
bin live zu sehen. 


Wenn du mehr darüber erfahren willst, dann lies hier 
weiter. .. 


Hört das denn nie auf? Ich dachte, ich hätte jetzt endlich 
begriffen, was hier gespielt wird. Ich klicke die angegebene 
Adresse an und beginne zu lesen: 


Lange die Illusion gehabt, ein Kuss könnte mich erlösen. 
Was für ein lächerlicher Irrtum. Das Aufeinanderpressen 
von Lippen ändert nichts. Die anderen bleiben fern, so fern, 
als saße ich in einer Kugel aus Glas. Nein falsch, die 
anderen sind die mit der Glaskugel drum herum, die mich 
nicht reinlassen.... 


Ich kann nicht anders, ich verschlinge die Einträge von Z 
und mir wird nach und nach klar, wer da so von Wahn 
angetrieben wird. Es endet mit dem allerneuesten Blog. 


30. Blog 


Ich werde diesen Blog schließen. Eure Resonanz war sehr 
mäßig und nicht besonders hilfreich. Niemand hat meine 
Fragen beantwortet, nur Antworten hab ich bekommen, 
mehr Antworten, als ich gebrauchen kann. Und weil du der 
Grund und die Ursache allen Schmerzes bist, werde ich 
dich mitnehmen. Glaub mir, es ist besser so. Lissie,. wenn 
du das liest und dich umdrehst, wird es schon zu spät sein. 
SagtZ 


31. Kapitel 


Ich drehe mich trotzdem um. »Ich wusste es. Ich kenne 
dich besser, als du dich selbst.« Er lächelt. In dieses 
hintergründige Lächeln, mit der leicht spöttisch 
verzogenen Oberlippe habe ich mich einmal verliebt. Aber 
jetzt macht es mir Angst, schreckliche Angst, denn in 
seinen Händen hält er ein Gewehr. Der Lauf zielt gerade 
auf meinen Kopf, ohne das leiseste Zittern. »Nico...« »Nicht 
Nico! Sprich mich gefälligst mit König an, wie es mir 
gebührt.« »Spinnst du jetzt völlig?« Nico lacht lauthals. 
»Die Einzige, die hier spinnt, bist doch du. Was für ein 
elender Wurm bist du denn eigentlich: Schleichst dich hier 
bei uns ein, nutzt die dumme Bernadette aus, spionierst 
allen hinterher, klammerst dich an, stiehlst und betrügst, 
bumst meinen Stiefvater. Wer ist hier verrückt? Du oder 
ich?« »Nico, ich...« »Nicht Nico! Für dich König! Denk 
dran, ich bin hier der Chef.« Er wedelt mit dem Gewehr. 
»Du hast mir zu gehorchen, so einfach ist das. Ich weiß, 
dass du zu diesen Leuten gehörst, die uns auslöschen 
wollen. Und ich werde dafür sorgen, dass es dazu nicht 
kommt. Ich werde uns alle retten.« »Was meinst du mit uns 
alle?« »Alle, die mir folgen sollten. Das ist doch ganz klar. 
Jetzt bringe ich dich erst mal zu Brigitte.« »So ein 
Quatsch!« Er wird rot im Gesicht. »Untersteh dich, so mit 
mir zu reden. Oder willst du, dass ich dir den Mund 
verstopfe?« Sein Gesicht verzieht sich zu einem breiten 
Lächeln. »Ach, wo wir gerade so nett darüber plaudern, 
mach ich das lieber gleich. Du bist eine, der man nicht 
trauen kann.« Er sieht sich im Zimmer um. Kann ich es 
riskieren, mich auf ihn zu stürzen und ihm das Gewehr 
wegreißen? Ich tu es! Springe auf ihn zu und es gelingt mir, 


ihn zu Boden zu werfen, aber er ist unglaublich stark, 
schlägt mir mit dem Lauf auf den Kopf, prügelt auf meinen 
Körper ein. »Nein, nicht, bitte, Nico, hör damit auf!« Ich 
kann meine eigene Stimme kaum erkennen, so jammerlich 
klingt sie. »Wie heißt das?« Er schlägt mich noch einmal. 
»Bitte hör auf... König.« Ich verstehe das alles nicht. Wenn 
ich die Tabletten bei Vio gefunden habe, warum benimmt 
sich dann Nico wie ein Irrer? »Jetzt gehst du zum Schrank 
und holst das T-Shirt raus. >»Das Böse hat ein neues 
Gewand.< Das steht dir sicher prächtig. Und dann stopfst 
du dir das Maul mit einem Paar Socken aus, klar?« Ich 
rappele mich auf, versuche verzweifelt, meine Panik zu 
bekämpfen. »Hey, Nico«, sage ich so ruhig wie möglich. 
»Lass uns doch erst mal über alles reden.« Denk nach, 
Lissie, hämmert es gleichzeitig in meinem Gehirn. Er muss 
schon die ganze Zeit die Kamera in deinem Zimmer 
installiert haben, genau wie in der Wohnung in der 
Westendstraße. Mir wird ganz heiß, wenn ich mir vorstelle, 
dass ich all die Tage nie allein war. Er hat gesehen, wie ich 
mich ausziehe, wie ich weine, wie ich ins Bett gehe - und 
oh Gott, er weiß nicht nur von Kai und mir, sondern er hat 
auch gehört, was Brigitte vorhin gesagt hat! »Reden willst 
du?«, höhnt er. »Mit einem König redet man nicht so 
einfach. Man gehorcht ihm. Wird’s bald?« Wie in Trance 
schleppe ich mich zum Schrank. 


Er hat einen Nervenzusammenbruch, anders kann ich mir 
sein Benehmen nicht erklären. Ich habe ihn verlassen, mich 
stattdessen in seinen Stiefvater verliebt und zur Krönung 
erfährt er auch noch, dass Brigitte nicht seine Mutter ist 
und ihn nie gemocht hat. Das würde den stärksten Mann 
umwerfen, oder? König! Wenn ich nur wüsste, was ich tun 
könnte, um ihn wieder zu sich zu bringen. Immerhin ist er 
unglaublich schlau, es muss einen Weg geben, zu seiner 
Klugheit vorzudringen, ich muss ihm klarmachen, dass das 
der falsche Weg ist. Wenn ich nur wüsste, was er jetzt 


vorhat! Meine Beine schmerzen, aber es ist nichts 
gebrochen. Ich ziehe das rosa Shirt an und suche das 
dünnste Paar Socken heraus, das ich habe. Es ist einen 
Versuch wert, vielleicht achtet er nicht darauf. Ich tue so, 
als würde ich mir die Socken in den Mund stopfen, und 
blase meine Backen auf, dann drehe ich mich zu ihm. Er 
betrachtet mich aufmerksam. »Gut, dann kannst du mir 
jetzt folgen.« Ich schüttele wie wild den Kopf. »Das wäre 
aber nicht klug.« Er hebt tadelnd den Finger. »Denk mal, 
was der lieben Brigitte alles passieren kann. Willst du 
wirklich schuld daran sein?« Er sieht mich fast zärtlich an. 
»Nein, das willst du nicht. Aber du brauchst dir keine 
Sorgen zu machen. Insgeheim bist du doch froh, dass alles 
vorbei ist, oder? Dass der König gekommen ist, um dich zu 
retten.« Er beugt sich vor und flüstert mir ins Ohr. »Hab 
keine Angst, Lissie. Ich bin ja bei dir.« Mir wird noch flauer 
im Bauch. Sein Tonfall ändert sich schlagartig. »Los jetzt, 
wir haben nicht mehr viel Zeit.« 


Ich bleibe sitzen und bewege mich nicht. »Los!« Er fuchtelt 
bedrohlich mit der Waffe. »Ich sag’s nicht noch einmal!« 
Kann ich es riskieren, einfach nicht mitzukommen? Ich 
lasse mich rückwärts nach hinten aufs Bett fallen. »Ich 
kann...«Ich beiße mir auf die Lippen, doch es ist zu spät. 
Idiotin! Idiotin! Idiotin! Mit einem Satz ist er bei mir und 
schlägt mir mit dem Handrücken voll ins Gesicht. »Du hast 
mich belogen! Wo sind die Socken?« Er geht, die Augen 
und seine Waffe auf mich gerichtet, rückwärts zum 
Kleiderschrank, zerrt dicke Frotteewintersocken heraus 
und stopft sie mir in den Mund. Aus seiner Hosentasche 
holt er ein Klebeband, reißt mit den Zähnen ein Stück ab 
und klebt es über meinen Mund. Wie konnte ich ihn derart 
unterschätzen? Ich bin so blöd! Jetzt wird mir richtig 
schlecht, wie damals beim Kieferorthopäden, als ich dieses 
Ding mit der Paste für den Gipsabdruck ewig im Mund 
behalten musste, es würgt mich, würgt und würgt. Er 


schubst mich vor sich her durch die Wohnung. Bevor wir in 
den Hausflur gehen, zieht er in aller Ruhe eine dünne 
braune Hundeleine aus seiner anderen Hosentasche. Was 
will er denn mit diesem abgewetzten Dackelhalsband? Er 
grinst mich an. »Nur damit du mir nicht wieder wegläufst.« 
Er legt mir doch wirklich dieses Ding um den Hals. Mir. 
Eine Hundeleine! Und ich kann nicht mal jaulen, wegen 
dem Ding im Mund. Er zieht die Leine stramm, jetzt würgt 
es mich nicht nur innen in der Kehle, sondern auch noch 
außen am Hals. Nein, das ist kein Nervenzusammenbruch, 
er ist einfach ein Psychopath, ein Monster. Kais letzte 
Worte fallen mir ein: »Hasst dich!« 


Verdammt! Bernadette? Wo ist Bernadette? Immer noch in 
der Schule? Es ist doch bestimmt schon sieben. Und 
Violetta? Irgendjemand? Irgendjemand muss doch hier 
sein! Ich gehe, so langsam ich kann, auch wenn er mir den 
Lauf immer wieder zwischen die Schulterblätter drückt. 
Dabei pfeift er vor sich hin, als wären wir Hund und 
Herrchen beim Spaziergang. Das gibt es doch nicht. Wo 
sind sie denn alle? Ein entsetzlicher Gedanke schießt mir 
durch den Kopf. Hat er Violetta auch etwas angetan? Rastet 
er völlig aus? Im zweiten Stock macht er halt und zerrt 
mich in Brigittes Wohnung. Das lange Gewehr stellt er in 
den Waffenschrank und nimmt sich dafür einen Revolver, 
den er in einen bereitgestellten Rucksack packt. Einen 
zweiten steckt er in seinen Hosenbund. Er hält dabei die 
abgegriffene Leine fest in der Hand, einmal dreht er sich zu 
mir und winkt mit einer Schachtel, es klappert metallisch. 
»Patronen!«, erklärt er. Danach nimmt er den Rucksack auf 
die Schulter, doch als wir gerade an der Tür sind, fällt ihm 
offenbar noch etwas ein. »Komm!« Er zerrt mich in sein 
Zimmer, das ich noch nie von innen gesehen habe. Es ist 
ganz schwarz gestrichen und sieht aus wie ein Labor aus 
der Zukunft. Kameras, Kabel, Monitore, alte 
ausgeschlachtete Festplatten, Tonbänder, Batterien, Akkus 


und jede Menge andere technische Gegenstände, von 
denen ich nicht einmal weiß, wozu sie nutzen sollen. Meine 
Hundeleine wirkt hier wie ein Relikt aus dem letzten 
Jahrtausend. Er nickt belustigt, als würde er meine 
Gedanken lesen. »Mein Vater hatte früher Jagdhunde. 
Dackel, klein und oft unterschätzt. Ich hab die Leine im 
Keller gefunden, zwischen seinen Sachen. Mama hat alles 
von ihm aufgehoben. Der Waffenschrank war ihr immer 
heilig. Ich Idiot habe gedacht, sie würde eben das 
Andenken meines Vaters hochhalten, aber diese, diese, 
diese...« Seine Stimme bricht, er stampft mit dem Fuß auf, 
wie um sich selbst Mut zu machen. »... lächerliche Person 
ist zum Glück nicht meine Mutter.« Er schubst mich in eine 
Ecke, sodass ich mit dem Gesicht zur Wand stehen bleiben 
muss und nicht mitbekomme, was er noch aus seinem 
Zimmer mitnimmt. Dann verlassen wir die Wohnung und 
ich muss vor ihm her die letzten Treppen nach unten 
gehen, dann zerrt er mich aus der Haustür. Es hat 
aufgehört zu regnen. Draußen riecht es nach feuchtem 
Sommerasphalt. Ich atme erleichtert auf. Wir sind hier 
mitten in München, auf der Straße sind jede Menge 
Menschen, es kann sich nur um ein paar Minuten handeln, 
bis dieser Albtraum ein Ende hat. Oder vielleicht auch 
nicht. Denn Nico hebt in diesem Moment eine Kamera auf 
die Schulter. Seinen Revolver versteckt er im losen Ärmel 
seiner viel zu großen Regenjacke. Während er die Kamera 
auf mich gerichtet hält, stößt er mich vor sich her. Man 
liest immer darüber in der Zeitung, aber ich hätte nie für 
möglich gehalten, dass es tatsächlich so ist. Die Leute 
sehen uns, nein, sie sehen uns nicht nur, sie glotzen sich 
sogar die Augen aus dem Kopf. Aber sie tun nichts. Sie 
sehen einfach zu, wie ein Mädchen mit verklebtem Mund 
an einer Hundeleine über die Theresienwiese geführt wird. 
Niemand hält uns an, keiner mischt sich ein. Nico grinst 
allen fröhlich zu und ruft immer wieder: »Wir drehen einen 
Film für die Schule. Es geht um Gewalt gegen Frauen. Alles 


okay. Wir sind vom Petrarca-Gymnasium. Letztes Jahr 
haben wir einen Preis gekriegt für den besten Film. Das 
Thema war Ausländerhass. Ja, der war auch sehr, sehr hart. 
Aber man muss manchmal die Wirklichkeit abbilden, um 
die Wahrheit aufzuzeigen.« Und ich kann es kaum fassen, 
wie normal er sich anhört, gar nicht verrückt. So 
überqueren wir die halbe Festwiese. Erst da nähert sich ein 
weißhaariger korpulenter Mann und zwingt uns, stehen zu 
bleiben. Meine Hoffnung! Ich versuche alles Flehen in 
meine Augen zu legen, aber es ist schwierig, so schwierig. 
Gib nicht auf, Lissie! Dieser Mann ist deine Rettung! Ich 
schaue ihm voll in die Augen. »Junger Mann«, sagt der 
Alte. »Ja?« Nico gibt sich völlig gelassen. »Ist es nicht viel 
zu dunkel? Bei diesem Wetter kriegen Sie das doch gar 
nicht wirklich drauf, oder?« »Danke, dass Sie mir da helfen 
wollen. Aber wir haben ein superlichtempfindliches 
Aufnahmegerät. Und für später, wenn wir an der Bavaria 
sind und die härteren Sachen aufnehmen, haben wir uns 
noch eine Spezialkamera von der Bundeswehr ausgeliehen. 
Die unterstützen unsere Schulaktionen immer sehr 
großzügig. Letztes Jahr haben sich sogar einige bereit 
erklärt, als Statisten mitzumachen.« Gott sei Dank! Diesen 
Schwachsinn wird wohl niemand im Ernst glauben. Die 
Bundeswehr dass ich nicht lache! Der Mann nickt, 
nachdenklich klopft er Nico auf die Schulter, »Hut ab, 
junger Mann. So muss man arbeiten! Auf alle 
Eventualitäten vorbereitet sein. Viel Spaß noch!« 


Meine Knie zittern vor lauter Enttäuschung, ich versuche 
mit dem Knäuel Socken im Mund zu schreien, doch es ist 
unglaublich, nicht mal ein leises Gurgeln kommt dabei 
raus. Nico zerrt mich weiter über den Platz. Erst denke ich, 
dass es in die Wohnung ins Westend geht, aber ich habe 
mich getäuscht. Nach ein paar Minuten merke ich, dass der 
Weg vertraut ist. Wir gehen zu unserer Schule. Was zum 
Teufel will er denn dort? Bernadette fällt mir ein und das, 


was Brigitte über sie gesagt hat, vor laufender Kamera, 
sodass Nico alles mitbekommen hat. Sie war das Kind, das 
Brigitte geliebt hat, die süße kleine Bernadette. Wo war 
Bernadette vorhin? Warum war niemand im Haus? Ich 
schaue zum Himmel, aber die dunklen Wolken hängen zu 
tief, sodass ich die Uhrzeit nicht einmal schätzen kann. Ich 
überlege, ob ich den Spieß umdrehen und an der 
Hundeleine zerren könnte, vielleicht gelingt es mir, Nico 
aus dem Gleichgewicht zu bringen. Die Leine ist um sein 
linkes Handgelenk gewickelt, rechts ist die Kamera. Ich 
denke nicht lange darüber nach, sondern tue es einfach, 
bevor mich der Mut verlässt. Abrupt mache ich halt, greife 
blitzschnell nach der Leine und ziehe mit aller Kraft daran. 
Da! Er taumelt! Die Kamera gleitet von seinen Schultern. 
Aber er lässt die Leine nicht los, sondern zerrt sie zu sich, 
für einen Moment schnürt er mir derart die Luft ab, dass 
mir schwarz vor Augen wird. Plötzlich höre ich das 
Quietschen von Fahrradbremsen. »Was macht ihr denn da 
eigentlich?«, fragt eine zierliche junge Frau und springt 
von ihrem Hollandrad. Ihr Ton ist voller Missbilligung. 


Endlich meine Chance! Nico hat sich schon wieder 
aufgerichtet. »Ja, es sieht furchtbar aus«, säuselt er. »Wir 
arbeiten an einem Video über Gewalt gegen Frauen, wir 
sind vom Petrarca-Gymnasium. Darf ich Sie auch filmen?« 
Er geht einen aggressiven Schritt auf die Frau zu, hält 
meine Leine aber fest. Die Frau ist unwillkürlich nach 
hinten ausgewichen, lässt sich aber nicht beirren. »Was soll 
denn das? Nimm sofort den Mundknebel raus. Ich möchte, 
dass mir dieses Mädchen selbst bestätigt, was du 
behauptest.« Nico sieht sie entschuldigend an. »Das wird 
schwierig. Sehen Sie, wir haben ewig an der Maske 
gearbeitet, das würde alles wieder kaputt machen.« Er legt 
die Stirn in Falten. »Vielleicht könnten Sie ihr Fragen 
stellen, bei denen sie mit Ja oder Nein antworten kann. 
Dann kann sie den Daumen hoch-oder runterstrecken.« Er 


wendet sich mir direkt zu. »Lissie, bist du mit mir in der 
Film-Projektgruppe? Bist du einverstanden, dass wir hier 
zusammen unseren Film über Gewalt an Frauen drehen? 
Oder sollten wir lieber deine Rolle Brigitte überlassen?« 
Seine Lippen sind zu einem Lächeln verzogen, er findet die 
Drohung offenbar furchtbar amüsant. Die Frau kommt 
näher. »Machst du das wirklich freiwillig?«, fragt sie mich. 
Wie reagiere ich denn jetzt? Nico sieht lässig auf die Uhr. 
»Komm schon, Lissie. Wir dürfen die anderen nicht so 
lange warten lassen. Vielleicht sind sie dann schon weg.« 
Was soll das denn heißen? Das mit Brigitte habe ich ja noch 
verstanden, aber was soll »weg« bedeuten. Wer sind die 
anderen? Bernadette und Violetta? Die Frau wartet. 


Zögernd hebe ich den Daumen. »Ist wirklich alles okay mit 
dir?«, fragt die Frau. Ich suche verzweifelt nach einem 
Ausweg, aber mir fällt keiner ein. »Jetzt spann doch die 
arme Frau nicht so auf die Folter.« Nico schüttelt den Kopf. 
»Sie war es, die die Idee zu unserem Film gehabt hat. Sie 
wollte nicht nur zeigen, was passiert, wenn Menschen zu 
Opfern werden, sondern auch, wie Außenstehende sie 
sehen. Wir haben ein ganzes Halbjahr daran gearbeitet. 
Wussten Sie, dass Opfer an einem Punkt ankommen 
können, an dem ihre eigene Willenskraft mehr und mehr 
ausgelöscht wird? Das wiederum macht die Umwelt so 
aggressiv, dass ein furchtbarer Kreislauf entsteht. Und in 
dem Moment denken viele Unbeteiligte, das Opfer sei quasi 
selbst an seinem Desaster schuld.« Er sieht sie 
bewundernd an. »Wissen Sie, dass Sie erst die Zweite sind, 
die uns angesprochen hat? Alle anderen haben 
weggesehen.« Sie wirkt geschmeichelt. Fall nicht darauf 
rein, beschwöre ich sie im Stillen. Aber es ist bereits 
geschehen. Er hat sie am Haken. »Ich habe das vorhin 
wirklich ernst gemeint, dass wir Sie im Film haben wollen. 
Bitte erlauben Sie mir, das Material zu verwenden.« Er 
hebt die Kamera ein Stück weit. »Wo wird denn das 


gesendet?« »Das machen wir nur für unsere Schule und 
einen Schülerwettbewerb.« »Gut, dann soll’s mir recht 
sein.« Die Frau beugt sich zu mir. »Ich hoffe, du erholst 
dich schnell wieder von dieser schrecklichen Rolle! Aber 
Respekt - das ist wirklich eine großartige Idee. Du hast 
schon recht mit deiner Sichtweise über Opfer.« Die Frau 
schwingt sich auf ihr Rad und fährt davon. Mit ihr meine 
letzte Hoffnung. 


Nico ist unglaublich! Ein Genie, wenn es darum geht, die 
Ängste der Leute so zu verwandeln, dass sie ihm glauben. 
Aber was sollte das mit Brigitte? »Du benimmst dich jetzt 
besser«, faucht er. »Sonst muss ich unangenehm werden, 
verstanden?« Wir stehen mittlerweile schon fast an unserer 
Schule, nur noch eine große Straße ist zu überqueren und 
dann sind wir da. Dunkel und verschlossen liegt der 
hässliche Siebzigerjahre-Kasten vor uns. Mein ganzer 
Körper bebt vor unterdrückter Spannung, ich warte 
unentwegt darauf, dass er einen Fehler macht. Aber den 
Gefallen tut er mir nicht. Er zerrt mich nicht die Treppen 
hoch zum Haupteingang, nein, das hätte ich mir denken 
können: Wir gehen zu einem der Seiteneingänge neben der 
Sporthalle. Ich wusste nicht mal, dass man von dort in die 
Schule kommt. Er stellt die Kamera ab und sucht in seiner 
Hosentasche. Mich wundert mittlerweile gar nichts mehr, 
klar hat er einen Schlüssel, bestimmt zu allen Zimmern in 
der Schule, woher auch immer. Er hält die Leine unter 
leichtem Zug, jetzt ist er gewarnt. Er steht neben mir. Ich 
könnte mich drehen und ihn dann treten. Mitten rein, Papa 
hat gesagt, wenn dir einer was will, ist das immer das 
Beste. Meine Beine sind frei und den Revolver hält er nicht 
in der Hand, da kann sich kein Schuss lösen. Mist! Ich habe 
zu lange gewartet. Er bückt sich, nimmt die Kamera und 
zerrt mich über die Schwelle in die staubige Atmosphäre 
unserer Schule, um gleich darauf die Tür wieder hinter sich 


zuzuschließen. Selbst wenn ich mich befreien könnte, wäre 
mir doch der Ausgang versperrt. 


Hier drinnen ist es fast dunkel, die Gänge müssen selbst 
bei hellem Sonnenschein immer mit elektrischem Licht 
beleuchtet werden. Nico schleicht sich mit mir durch die 
Gänge, wie ein Kater durch sein Revier. Die Kamera stellt 
er im Foyer ab und zerrt mich weiter Er wirkt jetzt 
nervöser als zuvor, er murmelt etwas vor sich hin, ich 
verstehe nur einzelne Worte wie »König, heimkommen, das 
Ende, der Anfang«. Wenn ich selbst nicht dabei gewesen 
wäre, ich hätte nicht geglaubt, dass er vor fünf Minuten 
noch völlig überzeugend ein Filmprojekt unserer Schule 
vorgetäuscht hat. Ich muss jetzt etwas tun. Muss, muss, 
muss. Selbst wenn Brigitte hier irgendwo sein sollte, dann 
bin ich ihr so keine Hilfe. Wo will er hin? Er zwingt mich, 
jetzt wieder mit dem Revolver in der Hand, weiterzugehen. 
Wir nehmen die Flurtür, die zur Treppe führt. Treppe? Das 
ist meine Chance, ich bleibe abrupt stehen, bücke mich in 
der Hoffnung, dass er über mich stolpert, und tatsächlich: 
Er strauchelt für einen Moment! Ein Schuss löst sich, klingt 
ohrenbetäubend laut und gleichzeitig schneidet ein 
entsetzlicher Schmerz durch meinen rechten 
Oberschenkel, als würde jemand einen Fleischerhaken 
hineinjagen. Instinktiv greife ich zu der Stelle, und als ich 
meine Hand zurückziehe, ist sie klebrig von Blut, meinem 
Blut! Er liegt am Boden, die Leine hat er losgelassen, ich 
schlage mit den Fäusten auf ihn ein, trete ihn in den Bauch 
und renne weg, renne um mein Leben. Ich drehe mich 
nicht um, reiße mir den Klebstreifen vom Mund, will den 
Knebel ausspucken, aber mein Mund ist so trocken, dass 
ich es nicht schaffe. Im Laufen versuche ich mit den 
Händen das Sockenknäuel zu entfernen, renne. Alles an 
mir zittert, die Hundeleine, ich muss diese beschissene 
Leine noch abkriegen, ich will sie wegwerfen, nein, das 
machst du besser nicht, vielleicht hört er dann, wo du bist. 


Ich stecke die Leine mit den Socken in meine Hosentasche 
und bleibe mit rasendem Herzen stehen. Nichts. Da ist 
nichts, nur mein tobender Puls. Ruhig, Lissie! Ruhiger 
atmen. Da, ein winziges Geräusch. Ist er das oder sind das 
Mäuse? Ich atme ganz flach, um besser zu hören, aber jetzt 
ist es wieder still. Ich drücke mit der Hand auf meinen 
Oberschenkel, es blutet stark und der Schmerz wird mit 
jedem Augenblick stärker Aber ich zwinge mich 
weiterzulaufen. Was kann ich tun? Ich muss die Polizei 
rufen, auf der Stelle, bevor er völlig ausflippt. Aber ich 
habe kein Handy dabei. Das Sekretariat wird 
abgeschlossen sein, genauso wie das Lehrerzimmer. Die 
Aula! Dort ist ein Telefon. Wie komme ich von hier am 
schnellsten dorthin? Ich versuche mich zu konzentrieren, 
denk, arbeite Scheißgehirn, wir sind seitlich 
hereingekommen, neben der Turnhalle, dann nach links 
gegangen, am Foyer vorbei, die Treppe hoch, nein, ich bin 
ja wieder runtergerannt. Ich muss mich also rechts halten. 
Ich ziehe meine Schuhe aus und gehe barfuß weiter, weil es 
mir vorkommt, als würden meine Schritte in der ganzen 
Schule zu hören sein. Wo kann er sein? Hinter mir? Ich 
lausche, aber da ist immer noch nichts. Egal, ich muss zum 
Telefon. 


Also weiter. Wie entsetzlich lang diese Gänge sind. Das ist 
mir noch nie aufgefallen. Dauernd drehe ich mich um, dann 
wieder bleibe ich stehen, weil ich denke, dass er dort um 
eine Kurve biegen und plötzlich vor mir stehen wird. An 
jeder Ecke halte ich inne, taste mich ganz vorsichtig voran, 
hoffe, bete, dass niemand dort ist, und renne dann erst 
weiter. Es pocht in meinem lädierten Bein und dazu habe 
ich noch so scharfes Seitenstechen, dass das Rennen zur 
Qual wird. Was, wenn er auf die Idee kommt, das 
Hauptlicht einzuschalten? Dann kann er leicht entdecken, 
wo ich bin, er braucht nur den Blutspuren zu folgen. Mein 
Bein schmerzt höllenmäßig, ich brauche dringend eine 


Pause. Aber ich muss zu diesem Telefon. Habe ich 
überhaupt Geld dabei? Hektisch durchsuche ich meine 
Jeanstasche in der Hoffnung auf ein Ein-Euro-Stück. Aber 
nein, nichts. Der Pausenkiosk fällt mir ein, der elfte 
Jahrgang muss den Verkauf organisieren, ich war vorletzen 
Monat dran, zusammen mit Bernadette. Die Einnahmen 
werden jeden Tag ins Sekretariat gebracht, aber in einer 
Schublade haben wir immer ein paar Münzen Wechselgeld. 
Wird das immer noch so gemacht? Ich habe keine Ahnung. 
Egal, das ist meine einzige Möglichkeit, um an Geld zu 
kommen. Aber das heißt, ich muss zurück durch die Gänge 
zum Kiosk und dann wieder in die Aula. Ob ich das schaffe? 
Was für eine Frage! Du kannst auch einfach stehen bleiben 
und verbluten oder dich von Nico umbringen lassen. Also 
los jetzt! 


Ich ziehe mein Shirt aus und reiße mit den Zähnen einen 
Fetzen herunter, den ich um den Oberschenkel binde. Dann 
zerre ich das Shirt wieder über meinen Kopf und schleiche 
in Richtung Kiosk. Der wird zwar auch abgeschlossen sein, 
aber er hat eine Glasscheibe, die zum Verkauf 
hochgeschoben wird. Die kann ich einschlagen. Wenn man 
das Geräusch auch weithin hören wird. Egal. Los jetzt, 
mach, mach, mach! Plötzlich knackst es laut. Ich presse 
mich an die Wand, um Halt zu finden und nicht 
zusammenzusacken. Was ist das? Es knackst wieder, von 
überall her, dann ein schriller Misston, ein Pfeifen und 
dann: »Achtung, Achtung, liebe Schüler, das ist eine 
Durchsage für die kleine Lissie, die unbedingt zu ihrem 
König zurückkommen muss! Gottes auserwählten König zu 
beleidigen, muss bestraft werden.« Es ist nur die 
Sprechanlage, versuche ich mich zu beruhigen. Das 
bedeutet, er ist im Sekretariat im ersten Stock. Der 
Pausenkiosk liegt hier im Erdgeschoss, wenn ich mich 
beeile, kann ich es vielleicht schaffen. Der Schmerz im Bein 
ist jetzt so grauenhaft, als hätte ein Hund seine Zähne 


hineingeschlagen und würde nicht mehr loslassen. Ich 
sollte den Knebel wieder in den Mund stecken, um mein 
Wimmern zu unterdrücken, aber ich habe keine Zeit, ich 
muss vorwärtskommen, schneller. Von Weitem sehe ich die 
Scheibe schimmern. Nie hätte ich gedacht, wie erleichtert 
ich einmal angesichts eines normalen Kiosks sein könnte. 
Ich schleiche mich näher heran. Okay, jetzt muss ich nur 
noch hinter die Scheibe kommen. Ich setze mich auf den 
Ausgabetresen und rüttele vorsichtig am Glas. 


Es klappert, ich fühle mit den Händen, ob irgendwo am 
unteren Rand ein Schloss ist, so wie an den Türen der 
Ladengeschäfte in der Fußgängerzone. Nichts. Ich taste die 
Scheibe ab, sie bewegt sich keinen Millimeter. Da kommt 
mir ein Gedanke. Ich nehme den Knebel, glätte die beiden 
dicken Frotteesocken und stülpe sie über meine rechte 
Hand. Nein, schlechte Idee. Was, wenn das schiefgeht? 
Lieber die linke. Zwei übereinander, dann schlage ich zu. 
Dein Leben, Lissie, es geht um dein Leben, los! Lächerlich. 
Beim ersten Mal passiert gar nichts. Wie blöd, dass ich die 
Schuhe ausgezogen habe. Mit denen wäre es ein 
Kinderspiel gewesen. Noch mal! Doch als ich die Hand 
hebe, halte ich inne. Ist da nicht ein Schleichen im Gang? 
Kommt er schon? Es knackst wieder. Gut. Er ist immer 
noch im Sekretariat, also gib Gas, Lissie! Ich schlage, so 
fest ich kann, es scheppert, als hätten zwei Laster ein 
Schaufenster gerammt, deshalb höre ich erst nach einem 
kurzen Moment, wer da spricht. Es ist nicht Nico, sondern 
Brigitte. »Lissie«, stammelt sie, »Lissie, mach, was er sagt. 
Alles andere wäre Wahnsinn, glaub mir!« Fast hätte ich 
aufgeschrien. Insgeheim habe ich immer noch gehofft, dass 
er blufft. Aber er hat tatsächlich Brigitte. Es geht nicht 
mehr nur um mich. Ich denke nicht groß nach, sondern 
schiebe die Scherben zur Seite und greife über die Theke 
nach unten, in die Schublade mit dem Wechselgeld. 


Bitte, bitte. Die Schublade geht auf. Ich greife hinein, taste 
in der Schublade herum, und als meine Fingerspitzen 
etwas hartes Kaltes berühren, könnte ich heulen, so 
erleichtert bin ich. Jetzt muss ich nur noch zum Telefon. Ich 
stopfe alles, was ich greifen kann, zur Hundeleine in meine 
Hosentasche, dann klettere ich von dem Ausgabetresen 
und trete...oh nein, ich unterdrücke einen 
Schmerzensschrei, ich bin mit dem linken Fuß in Scherben 
getreten. Wie konnte ich nur so blöd sein und meine 
Schuhe ausziehen! Um mich herum glitzern die 
Glassplitter. Vorsichtig lasse ich mich auf die Knie nieder, 
ziehe an jede Hand eine Socke und schiebe damit die 
Scherben weg, krieche dann über die freie Fläche, bis 
meine Hände keine Scherben mehr fühlen. Dort richte ich 
mich auf und humpele los. Links kann ich nur auf der 
Außenkante vom Fuß gehen, weil der Druck die Scherbe im 
Fuß weiter hineintreibt. Mein rechtes Bein strahlt eine 
unglaubliche Hitze aus, überhaupt ist mir heiß. Am liebsten 
würde ich mich auf den kalten Linoleumboden legen und 
schlafen. Weiter, Lissie, weiter. Der Flur erscheint mir 
endlos lang, alle paar Meter bleibe ich stehen, lehne mich 
an die Wand, um kurz auszuruhen. Es ist ganz nah, gleich 
Lissie, gleich hast du es geschafft! Da, die Treppe unter der 
Aula. Der altmodische Fernsprecher, den eigentlich nie 
jemand benutzt. Alle haben Handys. Ich verharre kurz, 
schaue mich um. Nico ist sehr schlau, in der Zwischenzeit 
hat er sich bestimmt zusammengereimt, wo ich hinwill. Ich 
hole die Münzen aus der Hosentasche, meine Hände zittern 
derart, dass sie durch meine schweißnassen Finger 
durchrutschen. 


Konzentrier dich, Lissie, du musst die Dinger doch nur 
noch einwerfen. Und dann, wen rufst du denn an? Papa, ja, 
am liebsten Papa. Spinn nicht rum, Lissie, los, wen rufst du 
an? Tabea? Welche Handynummer hat die noch einmal? 
Nein die PolizeiÄ, 112 oder 110. Und da sehe ich 


verschwommen die Notrufinfo. Ich habe wertvolle Zeit 
damit verschwendet, Münzen zu suchen! Mein Hirn muss 
etwas abgekriegt haben. Mit zitternden Fingern tippe ich 
die 110. Ja, jemand nimmt ab, sagt etwas, redet, redet, 
redet, endlich bin ich dran, ich stammele: » Bitte, Sie 
müssen, bitte, Schule«, stottere ich, weil mir die Worte 
fehlen, ich bin nur noch Schmerz. »Sie müssen sofort...« In 
diesem Augenblick legt sich ein Arm um meinen Hals und 
drückt zu. »Schön auflegen, und zwar schnell. Ganz 
schnell! Verstanden?« Ich lasse mich fallen. Ich kann nicht 
mehr. Nico legt den Hörer zurück, dann hebt er mich auf. 
»Dafür wirst du bezahlen«, knurrt er. Inzwischen ist er 
nicht mehr so gelassen wie noch zuvor. Schweiß steht auf 
seiner Stirn. »Ich kann nicht mehr laufen. Du hast mich 
angeschossen.« »Du hast es bis hierher geschafft. Also 
wird’s auch noch ein Stück weiter gehen.« Er zerrt mich 
hinter sich her. »Nico, bitte, wir haben uns doch mal etwas 
bedeutet. Warum tust du das? Lass mich frei und alles wird 
gut werden.« Wie albern und kleinmädchenhaft ich klinge. 
Aber es muss doch etwas geben, das sein Herz rührt, was 
durch diesen Wahnsinn dringt. Er nimmt mich auf seine 
Basketballerarme und trägt mich. »Spar dir das 
Geschwätz! Ich habe tatsächlich gedacht, du würdest mich 
lieben. Aber deine Gefühle waren ungefähr so labberig wie 
lauwarmer Haferbrei, flüchtig wie Heliumgas, ein Nichts. 
Deshalb werde ich dich morgen auch nicht mitnehmen, bei 
meinem letzten Auftritt, meinem Feuerwerk, damit du 
endlich kapierst, welchen Mann du verlassen hast, was für 
ein Genie. Ich werde dich zurücklassen, als Einzige wirst 
du überleben, das wird deine Strafe sein, inmitten all der 
Toten wirst nur du vom Leben umgeben sein. Du wirst es 
nie vergessen.« Ich verstehe von dem, was er sagt, nur die 
Worte, aber nicht ihre Bedeutung. Mein Schädel fühlt sich 
an, als wäre er mit Luftfolie ausgestopft, alles dringt nur 
mit Rauschen oder Knistern zu mir durch. Und ich bin so 
müde. Ich möchte schlafen, es fühlt sich angenehm an, wie 


er mich so selbstverständlich trägt, als wäre ich eine 
Puppe. Vielleicht bringt er mich in ein Bett, ein warmes, 
weiches, kuscheliges Bett, wo ich schlafen kann, einfach 
nur schlafen. Ich achte nicht auf unseren Weg, nehme nur 
verschwommen wahr, dass es dunkler wird. Wir sind im 
Keller. Das alte Sprachlabor taucht am Ende des Ganges 
auf. Ach so, denke ich. Da hätte ich auch früher 
draufkommen können. Ich träume den Traum, den ich 
schon einmal gehabt habe. Deswegen bin ich auch so 
müde. Ich muss einfach nur aufwachen, dann wird alles 
gut. Plötzlich schießt ein Blitz auf mich zu, ich zucke 
zusammen, doch er hat nur das Licht eingeschaltet. 
Instinktiv presse ich meine Lider zusammen, doch trotzdem 
explodieren Feuer-blitze hinter meinen Lidern. Bitte, ich 
möchte schlafen. Eine Frau schreit. Nico stellt mich auf 
dem Boden ab. Ich taumele, der Schmerz in meinen Beinen 
durchjagt mein Herz, lässt mich für einen Moment zu mir 
kommen, nimmt mir den Atem, es dreht sich alles, 
gleichzeitig wird mir übel, dann wird es schwarz um mich 
herum. 


32. Kapitel 


Als ich wieder zu mir komme, ist mein Kopf auf etwas 
Weichem gebettet. Mir ist übel und ich habe Durst. 
»Schschschschsch«, sagt eine weibliche Stimme, 
gleichzeitig höre ich noch viele andere Stimmen. Was ist 
mit mir? Habe ich eine Kopfverletzung? Aber dann könnte 
ich nicht so denken. »Wir müssen die Blutung an deinem 
Bein stoppen, du hast schon viel Blut verloren.« Diese 
Stimmen, wo kommen diese Stimmen her? Ich kann nicht 
klar erkennen, was sie sagen, aber ich höre Stimmen. 
»Stimmen«, keuche ich, weil mir das Sprechen schwerfällt, 
»Stimmen?« »Das ist Nico. Er hat sich aufgenommen, die 
Bänder hier sind voller Vorträge, die er für wichtig hält. Er 
hat sie alle zusammen angeschaltet.« Langsam komme ich 
etwas zu mir. Ich Öffne die Augen und sehe in Brigittes 
besorgte Augen. »Was ist hier los?«, stammele ich. »Nico 
ist in einer manischen Phase, wie ich sie noch nie erlebt 
habe«, sagt sie. »Normalerweise ist er mit seinen 
Medikamenten gut eingestellt. Wir können jetzt nichts 
machen, als ihm recht zu geben. Wenn man ihm 
widerspricht, dann rastet er völlig aus. Wir müssen uns um 
dein Bein kümmern.« »Warum hat niemand gemerkt, dass 
es ihm so schlecht geht?« »Sei lieber still, spar deine Kräfte 
lieber. Gibt es hier etwas, womit wir dein Bein abbinden 
können?« Sie sieht sich um. Die Stimmen. Ich höre die 
Stimmen, wie in meinem Traum. »Tonbänder?«, keuche ich. 
»Ich kann nicht aufstehen.« 


Ich richte mich etwas auf, um Brigitte besser sehen zu 
können. Es ist dunkel hier drinnen, doch ich kann 
erkennen, dass sie an den Beinen gefesselt und mit einer 


Hand an einem Heizungsrohr angekettet ist. »Die 
Hundeleine!« Ich hole die Leine aus meiner Hosentasche 
und reiche sie Brigitte. »Die hat Paul gehört.« Ihre Stimme 
bricht. Sie nimmt die Leine und wickelt das schmale 
Lederband um meinen Oberschenkel. »Du musst mir 
helfen, mit einer Hand schaffe ich das nicht.« Ich ziehe die 
Leine unter dem Schenkel durch, zusammen drehen wir die 
Leine, bis plötzlich mehrere Dinge passieren. Ein lautes 
Krachen ertönt, Schüsse, dann geht das Licht an, Nico 
steht in der Tür. Ich höre Sirenen. Brigitte und ich sehen 
uns an. Nico lächelt und macht eine bedauernde Geste mit 
dem Revolver. »Brigitte, ich muss sagen, ich bin wirklich 
froh, dass du nicht meine Mutter bist, ich hatte nie das 
Gefühl, dass wir beide etwas gemeinsam haben. Nie. Ein 
König wie ich hat natürlich eine Königin als Mutter, das ist 
klar. Nicht jemanden wie dich!« Er lässt die Waffe sinken 
und schaut mich verwirrt an. In diesem Augenblick wird 
krachend die Tür aufgetreten, mehrere Polizisten richten 
ihre Waffe auf Nico. »Waffe fallen lassen!« Nico bleibt 
stehen, dreht sich nicht um, lässt aber den Revolver nicht 
fallen. Ich habe auf einmal entsetzliche Angst, dass er 
erschossen wird. Dass gleich etwas Unwiderrufliches 
geschehen wird. »Halt!«, schreie ich, »nicht schießen!« 
Nico schüttelt den Kopf. »Aber Lissie, das alles ist doch nur 
zu eurer Sicherheit.« Plötzlich stöhnt er laut auf, der 
Revolver fällt auf den Boden, an seinem Arm läuft Blut 
herab. Nico wird von drei Männern zu Boden gerissen, ein 
vierter spricht in sein Funkgerät, aber ich höre nichts 
mehr. Alles um mich herum rauscht. Ich werde 
hochgehoben und nach draußen getragen, ich sehe 
flackernde Lichter, die sich drehen, Krankenwagen, alles 
wirkt wie ein Bühnenstück, aber ich bin wie davon 
abgeschnitten, alles ist stumm. Jemand beugt sich über 
mich, ich sehe, wie sich ein Mund bewegt, aber ich höre 
nichts, erst als der Mann mir direkt ins Ohr spricht, kann 
ich verstehen, was er fragt. Was ich fühle, wie es mir geht. 


Ob ich meinen Namen sagen kann. Aber ich kann das nicht 
beantworten, nur flüstern: »Ich weiß es nicht, ich weiß es 
nicht.« Ich werde wieder hochgehoben, schwebe durch die 
flirrenden Lichter der Nacht und das ist das Letzte, woran 
ich mich erinnern kann. 


33. Kapitel 


Von der ersten Zeit, die ich im Krankenhaus verbracht 
habe, weiß ich heute nur noch, wie froh ich war, dass Papa 
gekommen ist und Tag und Nacht an meinem Bett Wache 
gehalten hat. Ich glaube, ohne seine beruhigend warme 
Hand in der meinen und ohne sein aufmunterndes Gesicht 
mit der dicken Knollennase hätte ich mir überhaupt keine 
Mühe gegeben, gesund zu werden. Denn je besser es mir 
körperlich ging, desto schärfer bohrten sich die 
Erinnerungen in meine Seele. Dr. Becker, mein Psychologe, 
sprach fast jeden Tag mit mir, ich wurde von der Polizei 
verhört und schließlich durfte ich wieder Besuch 
empfangen. Leider kam auch Brigitte in Begleitung von 
Bernadette. Während Brigitte deutlich durchblicken ließ, 
wie viel Schuld ich auf mich geladen hatte, sprach 
Bernadette kaum ein Wort mit mir. Wahrscheinlich würden 
die beiden mir bis an ihr Lebensende nicht verzeihen 
können und ich konnte es ihnen nicht einmal übel nehmen. 
Nach dem Besuch hatte ich einen Rückfall, meine Wunden 
entzündeten sich und ich durfte keinen Besuch mehr 
empfangen. Dr. Becker sprach jeden Tag mit mir. Er sprach 
über Schuld, über die Verkettung der Ereignisse, über 
meine Rolle in dem, was passiert war. Wir sprachen über 
Fehler, die jeder Mensch im Leben macht. Es waren lange 
Gespräche und sie waren furchtbar schmerzhaft für mich, 
aber richtig helfen konnten sie mir nicht. Dr. Becker 
versuchte, mir Nicos Krankheit zu erklären. Nico war seit 
Jahren in Behandlung und medikamentös eingestellt. Es 
war zwar möglich, dass die Ereignisse einen Schub 
ausgelöst hatten, der in einer Psychose geendet hatte. 
Doch ganz so einfach lag der Fall nicht. In der Psychiatrie, 


in der Nico jetzt war, hatten sie Drogen in Nicos Blut 
nachgewiesen, während sein Medikamentenspiegel 
offenbar gegen null ging. Statt seiner Tabletten muss er 
Amphetamine geschluckt haben, die dann seinen extremen 
psychotischen Zustand ausgelöst hatten. Ich weinte viel, 
konnte einfach nicht anders. Tagelang starrte ich aus dem 
Fenster und die Tränen liefen mir übers Gesicht und Papa 
konnte nicht viel mehr tun, als meine Hand zu halten. 
Manchmal kam Heike, eine junge Assistenzärztin, nach 
Dienstschluss zu mir, um mich aufzuheitern. Anfangs 
schwieg ich nur, aber als sie mir zu erklären begann, was 
bei Kais Unfall passiert war, wurde ich neugieriger. Kai war 
an Hirnblutungen gestorben, die innerhalb von wenigen 
Minuten zum Tod geführt hatten. Auch wenn jemand sofort 
den Krankenwagen gerufen hätte, ja, sogar wenn ein Arzt 
vor Ort gewesen wäre, hätte ihn niemand retten können. 
Dass er es noch geschafft hatte, mich anzurufen, grenze an 
ein Wunder, meinte Heike und sie glaubte, dass es nur die 
Kraft der Liebe gewesen sein konnte. An diesen Gedanken 
klammerte ich mich, wann immer mich Schuldgefühle 
überfielen. Ein anderer Lichtblick war Violetta, die mich 
besuchte. Ich hatte Angst, sie würde mich spüren lassen, 
welches Unheil ich über ihre Familie gebracht hatte. Doch 
stattdessen zog sie ein Buch aus der Tasche und begann 
mir vorzulesen und zum ersten Mal fiel mir auf, was für 
eine angenehme Stimme sie hat. Auch Tabea kam und 
erzählte mir bei ihrem ersten Besuch, dass in der Schule 
die wildesten Gerüchte über das, was passiert war, 
umhergeisterten. Sie hatte mir sogar ein Geschenk 
mitgebracht. Ein T-Shirt mit einem Spruch drauf: »Dumm 
gelaufen«. Darüber habe ich mich zwar gefreut, aber ich 
glaube nicht, dass ich jemals wieder solche Shirts tragen 
werde. Tabea war es, die mir langsam wieder das Gefühl 
für die Wirklichkeit gab, das mir wochenlang 
abhandengekommen war Sie kam bald jeden Tag, 
berichtete mir das Neueste aus der Schule und alberte 


herum. Nie hätte ich gedacht, dass ich Schule einmal 
vermissen würde, aber so war es. Und trotz allem - trotz 
der vielen freundlichen Menschen - wollten meine Wunden 
einfach nicht heilen. Ich konnte den Fuß nur Sekunden 
belasten und die Wunde am Oberschenkel eiterte so stark, 
dass ich Fieber bekam. Schließlich wurde mir klar, dass ich 
mit Nico reden musste. Ich musste einfach endlich wissen, 
wie all dieser Hass zustande gekommen war und was an 
dem Nachmittag mit Kai passiert war. Sonst würde ich 
niemals gesund werden. Aber bis dahin dauerte es noch 
fast drei Wochen, denn Dr. Becker wollte den Besuch nicht 
erlauben, bevor Nico nicht aus seiner wahnhaften Phase 
wieder zurück und medikamentös gut eingestellt war. Doch 
dann war es endlich so weit. 


Schon am frühen Morgen bin ich aufgeregt, ich bringe 
noch nicht einmal mein Frühstück herunter. Dr. Becker und 
Nicos Arzt haben sich gestern noch einmal unterhalten, 
aber dann haben beide grünes Licht gegeben. Papa fährt 
mich im Rollstuhl von der chirurgischen Abteilung, wo ich 
liege, zur geschlossenen psychiatrischen Abteilung des 
Krankenhauses, in der Nico in stationärer Behandlung ist. 
Wir klingeln am Eingang. Papa hat allergrößte Bedenken, 
mich gehen zu lassen, aber ich muss unbedingt allein mit 
Nico sprechen. 


Der Pfleger schiebt mich in Nicos Zimmer, dann verlässt er 
uns. Nico sieht mager aus in dem blauen Anstaltskittel, der 
um ihn herumhängt, und lacht ein leises, spöttisches 
Lachen. Seine dunklen Kirschaugen sind schwarz wie die 
Nacht ohne Sterne. »Schöne Scheiße!«, sagt er und lässt 
seinen Blick über meine Beine gleiten. »Ein König sollte 
nicht so reden!« Er wird knallrot und senkt den Kopf. 
»Weißt du, es ist unfassbar. Ich hab all meine Blogs gelesen 
und die Bänder angehört. So klingt der Wahnsinn!« Er gibt 
sich einen Ruck. »Aber ich habe mich so gut gefühlt, so 


wunderbar! Ich konnte und wollte nicht schlafen. Ich war 
endlich jemand, es war großartig. Und dabei habe ich 
derart Schreckliches getan, das ist fürchterlich.« »Du 
kannst doch nichts dafür!«, sage ich und denke, dass ich 
keine Entschuldigung für mein Verhalten habe. »Und das 
Schlimmste ist, dass ich mich nicht an alles erinnern kann. 
Vieles ist nur noch verschwommen.« »Nico, es tut mir so 
leid. Trotzdem muss ich dich etwas fragen, weil es mich 
völlig fertigmacht. Hast du Kai umgebracht?« Er sieht mich 
verständnislos an. »Kai?« Ich bleibe stumm. Will ihm nichts 
in den Mund legen, aber ich hoffe, er erinnert sich. Er 
schüttelt langsam den Kopf. »Ich wusste doch gar nichts 
von seiner Wohnung im Westend!« Ich hole tief Luft. Ich 
habe lange Zeit gehabt nachzudenken, unendlich viel Zeit. 
»An dem Tag als Kai gestorben ist, habe ich mit ihm 
Schluss gemacht. Kurz nachdem ich weinend aus der 
Wohnung gerannt bin, muss er gestürzt sein. Und nur 
wenig später habe ich am Gollierplatz eine Vespa 
vorbeifahren sehen, quer über den Fußgängerweg. Warst 
du das?« Nico starrt mich an. »Am Gollierplatz?«, fragt er 
verwirrt. »An dem Tag, an dem du Schluss gemacht hast?« 
»Ja. Einen Tag, bevor er gefunden wurde. Warst du das? 
Was wolltest du dort?« »Ich weiß nicht«, sagt er hilflos und 
stöhnt. »Ich weiß es einfach nicht mehr.« »Wir haben uns 
an dem Tag noch im Treppenhaus getroffen«, versuche ich 
es weiter. »Du hattest mich wochenlang ignoriert. Aber 
dann hast du etwas davon gesagt, dass es sich mal zum 
Guten, mal zum Schlechten wendet.« Er nickt. »Stimmt, 
jetzt weiß ich es wieder«, sagt er. Er sieht auf den Boden. 
»Das war der Tag, an dem ich Jenny zum ersten Mal ins 
Sprachlabor mitgenommen habe. Eigentlich wollte ich sie 
dort küssen, aber irgendwie kam es nicht dazu. Oder 
erinnere ich mich nur nicht? Aber ich weiß, dass ich mich 
über Bernadette geärgert habe, weil sie einfach meine 
Vespa genommen hat, ohne mich zu fragen, und ich mit der 
U-Bahn fahren musste.« Er schaut hoch. »Im Westend war 


ich nicht, das zumindest weiß ich sicher.« »Aber was 
sollten deine kryptischen Bemerkungen, von wegen 
Schlussmachen?« Nico zuckt mit den Schultern. Er sieht 
verlegen aus. »Das war nicht so kryptisch. Lissie, ich habe 
dich geliebt und du hast einfach Schluss gemacht. Ich 
wollte...naja, ich wollte dir eben zeigen, dass ich auch ohne 
dich klarkomme. Dass ich eine andere gefunden habe.« 
Jetzt bin ich es, die sich auf die Lippe beißt. »Aber warum 
hast du dann eine Kamera in meinem Zimmer installiert? 
Warum?« »Oh Mann, ich versteh es selbst nicht. 
Bernadette hat mir geholfen. Sie hat gemeint, es wäre doch 
lustig, die Kontrolle über dich zu haben.« Er wird wieder 
rot. »Und fies wäre es auch nicht, denn ich würde dich ja 
schließlich lieben. Und als ich einmal damit angefangen 
hatte, da hat es sich verselbstständigt. Weißt du, es macht 
Spaß, jemanden zu beobachten, es ist besser als 
Fernsehen, man fühlt sich so mächtig.« Bernadette. 
Bernadette, meine Freundin. Findet das lustig. Hat vom 
Großvater die Technikbegabung geerbt. Sticht Nadeln in 
Puppen. Löscht meine Anrufe Hat sich Nicos Vespa 
ausgeliehen. »Was war mit Kais Stimme auf dem Friedhof? 
Und dem Blut in der Waschmaschine?« Nico starrt mich 
verstört an. »Was meinst du?« Der Pfleger kommt herein. 
»Nico darf sich noch nicht so lange anstrengen«, sagt er. 
»Einen Moment noch.« Ich möchte etwas gutmachen und 
frage: »Nico, kannst du mal herkommen?« Er schaut mich 
erstaunt an, dann den Pfleger, der ihm zunickt. Zögernd 
nähert er sich mir, als wäre ich ein Alien. Ich strecke meine 
Arme nach ihm aus, aufstehen kann ich noch nicht, er 
beugt sich runter zu mir und ich umarme ihn. »Nico«, 
flüstere ich. »Es tut mir so leid. Ich wünschte, das alles 
wäre nie passiert. Ich wünsche dir, dass du wieder ganz 
gesund wirst. Ich werde dir schreiben, wenn ich darf?« 
Seine Umarmung ist ungelenk, so als hätte er das noch nie 
getan, und doch kommt sie mir vertraut vor. Schnell richtet 
er sich wieder auf und lächelt mich an. »Shit happens«, 


sagt er mit rauer Stimme, »hast du nicht so ein Shirt?« Ich 
grinse zurück. »Wir sehen uns«, antworte ich, weil ich 
hoffe, dass er nie erfahren wird, was seine Schwester ihm 
angetan hat. Ich bitte den Pfleger, mich zurückzubringen. 
Papa freut sich, als wäre ich gerade vom Tod auferstanden 
und nicht nur zehn Minuten weg gewesen. Er schiebt mich 
zurück und sagt, dass ich einen ganz besonderen Besuch 
habe, der mich aufmuntern wird. Er strahlt so, dass es 
nicht Brigitte sein kann, die er ungerechterweise für alles 
verantwortlich macht. Plötzlich kommt mir eine dunkle 
Ahnung. »Etwa Bernadette?« Er nickt. Meine Hände 
umklammern den Rollstuhl. »Papa lass mich nur kurz mit 
ihr allein. Du musst unbedingt nach fünf Minuten wieder 
zurückkommen, ja?«, bitte ich ihn, kurz bevor wir mein 
Zimmer erreichen. Bernadette lächelt strahlend. »Wie 
geht’s dir?«, fragt sie und wirft ihre Rapunzelhaare nach 
hinten, als wäre nie etwas zwischen uns vorgefallen. »Gut. 
Ich war gerade bei Nico.« Sofort schaltet sie ihr Lachen ab 
und lässt ihre Mundwinkel hängen. »Der Arme. Den 
werden sie sicher sehr lange hier drin behalten. Weißt du, 
Drogen verstärken Manien. Manchmal entstehen so auch 
Psychosen und die sind oft sogar irreversibel.« Sie lächelt 
Papa jetzt mit neuer Energie an und mir läuft es kalt den 
Rücken runter. Ich sehe deutlich vor mir, wie Bernadette 
ihrem weinenden Bruder etwas zu trinken aufdrängt. Und 
plötzlich weiß ich auch, wer das Zeug aus der Diddlmaus 
genommen hat. »Ich hole uns Milchkaffee aus der 
Cafeteria. Willst du auch einen, Bernadette?«, fragt Papa 
und zwinkert mir zu. Sie nickt zustimmend, Papa geht und 
wir bleiben allein. »Hast du Kai getötet?« Bernadette 
schüttelt ihre Mähne. »Lissie«, sagt sie milde. »Dein Kopf 
hat ganz schön was abbekommen ...Naja, kein Wunder.« 


»Warum hast du ihn getötet?« Sie wickelt sich kokett eine 
Haarsträhne um ihren Zeigefinger. »Warum?« »So was 
fragen nur kleine Kinder« »Warum?« »Du nervst.« 


»Warum!« Hoffentlich kommt Papa nicht zu früh wieder 
hoch. »Du solltest lieber aufpassen, Lissie.« Sie blickt zum 
Fenster. »Du bist ja in letzter Zeit ein bisschen 
unfallgefährdet. Ein Wunder dass du nicht auf dem 
Schweineblut ausgerutscht bist, eigentlich hatte ich fest 
damit gerechnet.« Ich will schon wieder meine Frage 
stellen, da wird mir klar, dass sie das gar nicht beantworten 
kann. »Wie hast du es getan? Es war doch sicher nicht 
einfach?« Sie presst ihre Lippen wohlwollend zusammen. 
»Das sagst du nur um mir zu schmeicheln. Ich 
durchschaue das, nur damit du es weißt. Aber ich verrate 
es dir trotzdem.« Sie setzt sich ans Fußende des Bettes und 
ich muss mich zusammennehmen, um nicht 
zurückzuzucken. »Ich war in Kais Liebesnest, hab gerade 
die Kamera-Akkus ausgewechselt. Es war das erste Mal, 
dass ich nichts von eurem Treffen wusste, normalerweise 
hat sich dein teurer Prinz ja immer per Mail darüber 
ausgelassen.« Sie lacht. »Sehr hilfreich übrigens. Na egal, 
an dem Tag musste ich mich plötzlich verstecken, was bei 
den vielen Einbauschränken kein Problem war. Euer Streit 
war ja derart rührend. Aber dann, als du weg warst, musste 
ich niesen und Kai hat mich entdeckt. Er war schockiert 
und wollte mit Mama über mich reden. Ich hatte ihm schon 
ein paar aussagefähige Bilder mit Geldforderungen 
geschickt, du weißt ja, unser Taschengeld ist eher knapp 
bemessen und er wollte einfach nicht zahlen. Wir haben 
uns ein bisschen gezankt und dann hat er mich einfach 
stehen lassen, als wäre ich ein dummes, kleines Kind. In 
aller Ruhe ist er ins Bad gegangen, er wollte duschen, hat 
er gesagt, ganz beiläufig. Gepfiffen hat er, ist dabei, mein 
Leben zu zerstören, und pfeift. Da bin ich rein und habe 
ihm einen Besenstiel in die Kniekehlen gerammt. Es war 
ganz einfach. Er ist über den Wannenrand gekippt und 
voila, fertig war der Prinzentod. Keine Spuren.« Sie zuckt 
mit den Schultern, als wäre die Sache damit ein für alle 
Mal erledigt. »Aber du hast mich doch noch angerufen, 


gleich nachdem ich aus der Wohnung war«, stammele ich. 
»Ich sollte Milch kaufen.« Sie sieht mich erstaunt an. 
»Natürlich, wir hatten ja auch keine mehr.« Die Tür geht 
auf, Papa balanciert drei Tassen auf einem kleinen 
Holztablett. »Und, amüsiert ihr euch gut?«, fragt er. 
Bernadette schenkt ihm einen begeisterten 
Augenaufschlag, nimmt einen Schluck von ihrem Kaffee 
und nickt enthusiastisch. »Danke. Dieser Milchschaum 
schmeckt himmlisch. Und ja, wir amüsieren uns großartig. 
Aber jetzt muss ich leider gehen. Ich hab noch viel zu 
erledigen. Mama und Vio brauchen dringend meine Hilfe. 
Es geht ihnen nach allem, was passiert ist, leider nicht so 
gut und ich helfe ja immer gern.« Sie hebt eine Augenbraue 
und schaut mich grinsend an, so als wollte sie sagen: Und 
was kannst du schon dagegen tun? Dann verlässt sie mein 
Zimmer. 


Epilog 


Seit dieser Zeit schlafe ich sehr schlecht, obwohl wir zu 
Non-na nach Padua gezogen sind. Papa wollte, dass ich so 
weit wie möglich vom Ort des Grauens wegkomme. Er 
glaubt, dass ich hier in Italien schneller wieder gesund 
werde, und manchmal, wenn Oma und ich auf unseren 
Krücken durch den Garten um die Wette laufen, denke ich, 
dass er recht hat, dass ich eines Tages vielleicht wirklich 
vergessen kann. Mir war klar, dass ich keine Beweise 
gegen Bernadette habe. Kais Leiche ist verbrannt und die 
Polizei hat seinen Tod zum Unfall erklärt. Aber ich muss 
unbedingt mit Brigitte und Vio reden, sie warnen. Nach 
Bernadettes Besuch ist es mir nicht mehr gelungen, sie zu 
erreichen. Beide hatten plötzlich neue Handy-nummern, 
Geheimnummern. Immer wieder habe ich auf ihre 
Anrufbeantworter gesprochen, zurückgerufen haben sie 
nie. Nicht ein einziges Mal. Ich verstehe jetzt, wie sich 
Tabea damals gefühlt haben muss. Als ich mit den Anrufen 
kein Glück hatte, habe ich es mit Briefen versucht, aber 
egal, welchen Tarnumschlag ich auch gewählt habe, er kam 
immer zurück mit dem Vermerk »Adressat unbekannt«. 
Diese Schrift kenne ich mittlerweile, es ist die gleiche, die 
an die Duschwand geschrieben hatte: »Wer Böses sät, wird 
Böses ernten«. Bernadettes Schrift. 


Trotzdem werde ich nicht aufhören, diese Briefe zu 
schreiben. Niemals. Und ich weiß, dass sie eines Tages 
einen Fehler machen wird und nicht aufpasst. Eines Tages. 


So hat all das mein Leben verändert. Jedes Mal wenn ich 
hier in Italien auf der großen Piazza zwischen den 


freundlich lächelnden, cappuccinoschlürfenden, 
hundestreichelnden, fröhlich eisessenden, zeitunglesenden 
Menschen sitze, dann frage ich mich, ob sie unterscheiden 
können zwischen dem, was gut und was böse ist. Ich bin zu 
dem Schluss gekommen, dass es darauf nur eine einzige 
Antwort geben kann: Das wirst du niemals wissen. 


